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„sie sollen keine Beine haben, dann wären sie leichter und 
bräuchten weniger Nahrung. Sie sollten Schwingarme haben 
und einen a N wie ihn Wollaffen haben ‚" 
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II. Behinderte, mit eigenem Einkommen DM 3.- 
III. Nichtbehinderte DAS. = 


Wieso der niedrige Preis bei Behinderten aus Werkstätten, Heimen 
usw.? Wir sehen hier nicht eine Form der sonstigen Almosenvergtün= 
stiglüngen, sondern darin einen an das unterdrückerische Taschen= 
geld (z.B. von 80.-DM) angepaßten Preis. 

Bei Behinderten mit Einkommen finden wir es gerechtfertigt, wenn 
sie für ihre (hoffentlich wird es ihre!) Zeitung den Preis bezah= 
len, den wir kalkuliert haben, -um finanziell über die Runden zu 
kommen, 

Wenn Nichtbehinderte die Krüppel-Zeitung lesen, muten wir ihnen 
für ihre (Fort-)Bildung diese höhere Investition zu. 


Warum 'Krüppel-Zeitung' ? 


Immer wieder werden wir danach gefragt, warum wir uns als Krüppel 
bezeichnen bzw. warum wir unsere Zeitung 'Krüppel-Zeitung' nennen. 
Der Begriff Behinderung verschleiert für uns die wahren gesells 
schaftlichen Zustände, während der Name Krüppel die Distanz zwi= 
schen uns und den sogenannten Nichtbehinderten klarer aufzeigt. 


Durch die Aussonderung in Heime, Sonderschulen oder Rehabilita= 
tions-Zentren werden wir möglichst unmündig und isoliert gehalten. 
Andererseits zerstört die Überbehütung im Elternhaus jede Möglich= 
keit unserer Selbstentfaltung. Daraus geht klar hervor, daß wir 
nicht nur behindert (wie z.B. durch Bordsteinkanten), sondern sy= 
stematisch zerstört werden. 


Ehrlicher erscheint uns daher der Beariff Krüppel, hinter den sich 
die Nichtbehinderten mit ihrer Scheinintegration („Behinderte sind 
| ja auch Menschen"} nicht so gut verstecken können. 
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Gemeinsam sind wir stärker—: I 


Leben und Lernen in 


Unter diesem Motto fand vom 18.-20.11.1983 eine Hamburger Selbst= 
hilfetagung statt. Veranstalter wai' das vom Bundesministerium für 
Forschung und Technologie finanzierte Forschungsprojekt 'Gesund= 
heitsselbsthilfegruppen' am Hamburger Universitäts-Krankenhaus. Ge= 
kommen waren ungefähr 2000 Besucher... Vierzig Selbsthilfegruppen, des 
ren Mitglieder überwiegend aufgrand einer 'Krankheit' zusammengekom= 
men waren, aber auch Gruppen der Schwulen, der Frauen oder Sozialhil= 
fe-Empfänger boten mit ihren Ständen ein vielfältiges Bild. Unüber= 
sehbar und von den Veranstaltern wohl auch gewollt waren die Wider=- 
sprüche zwischen den betroffenen, den professionellen und behördli= 
chen Teilnehmern dieser Tagung. 


GEGENSÄTZE BEI DEN SELBSTHILFEGRUPPEN 


Das Spektrum der sich darstellenden Gruppen reichte von den Anonymen / 
Alkoholikern über die Rheuma-Liga, den Grauen Panthern, Eltern behin= 
derter Kinder bis zu Diabetiker-Gruppen, zur Frauenselbsthilfe nach 

Krebs oder der Selbsthilfe Körperbehinderter e.V. Einig waren sich 

alle nur in einem - nicht unterzugehen im traditionellen System der 
medizinischen und sozialen Versorgung. Die Wege, um dies zu verhin= 

dern, machten Gegensätze der Gruppen deutlich: 


Zurückhaltend machten die Anonymen Alkoholiker oder die Anonymen 
Spieler auf sich aufmerksam.. Ihre Orientierung gilt Gesprächsgemeins 
schaften, mit deren Rückhalt der Sucht entkommen werden soll. Gesell= 
schaftskritische Äußerungen sind nicht gefragt. Die Anonymen Alkoho= 
liker wollen sich bspw. „weder an öffentlichen Debatten beteiligen 
noch zu irgendwelchen Streitfragen Stellung nehmen." 


Auffallend häufig die Gruppen, die ihr Anderssein als persönliches 
Schicksal begreifen, das es mit der Hilfe von Leidensgenossen zu mei= 
stern gilt. Aufklärung heißt der Schritt zur Anerkennung, die Stände 
sind belegt mit Informationen zu ihrer Krankheit oder Behinderung. 

Die Problembewältigung im internen Kreis steht im Programm: Behinder= 
te, „die selbst die schweren Zeiten durchgemacht und bewältigt haben, 
stehen denen, die noch nicht so gut zurechtkommen, zur Seite" schreibt 
eine Selbsthilfegruppe für Stoma-Träger zu ihrem Wirken. 
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Neben diesen informierenden und den Gesprächskreis-Gruppen stell= 
ten sich die großen Selbsthilfegruppen wie Rheuma-Liga oder die 
Deutsche Multiple-Sklerose-Gesellschaft vor. Sie bekunden deut= 
lich, sich für ihre(?) Interessen einzusetzen. Wer sich diese 
verbandsmäßig organisierten Gruppen ansieht, bekommt schwerste 
Bedenken: Das Treiben und Leben der Rheuma-Liga erinnert an 

das Bild der traditionellen Wohltätigkeit. Von der Werbung mit 
großem technischen Aufwand bis zum 'verdienten' Funktionär gibt 
es kaum noch Unterschiede zu Caritas und Roten Kreuz - den typi= 
schen Fremdhilfegruppen... 


Deutlich in der Minderheit waren die Selbsthilfegruppen, die in 
ihren Bestrebungen nach Selbständigkeit, Rechten oder Eigenverant= 
wortung den politischen Charakter ihrer Arbeit voranstellen. 

Weil sie mit ihrem Anderssein vom Normalen abweichen, haben sie 
sich zusammengeschlossen. Mit dem in den Gruppen entwickelten 
Bewußtsein des Abweichenden werden die diskriminierenden, aus= 
sondernden Werte der Gesellschaft angegriffen, die Forderungen 
offensiv gestellt. 
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Der Hauptzweck von dieser Tagung - einmal zu gucken, was andere 
machen - ist notwendig. Nicht nur, damit es aufhört, lediglich 
die egoistischen Ziele des eigenen 'Vereins' zu verfolgen (dies 
Phänomen ließ sich auf der Tagung reichlich beobachten). Denn es 
gibt gemeinsames zu attackieren: Die Rolle der professionellen 
Helfer und die Selbsthilfegruppe als willkommener Lückenbüßer 
für die sparpolitischen Orgien in Bonn und anderswo. 


GEGENSÄTZE ZWISCHEN SELBSTHILFEGRUPPEN UND PROFESSIONELLEN HELFERN 


Bei den Mitgliedern von Selbsthilfegruppen nimmt die Skepsis gegen= 
über den Ratschlägen der Fachleute zu. Dies aus der Erfahrung, daß 
Selbstbetroffene wirkungsvoller und besser helfen als die Profes= 
sionellen, die in ihrer Ratlosigkeit und Unsicherheit oft zum näch= 
sten Therapievorschlag oder zur Medikamentenverschreibung greifen. 


Die ersten Selbsthilfearupnpen wurden von den Fachleuten massiv ab= 
stals ein „Haufen von Nörglern und Querulanten"”. Dahinter 
steckt die Anast, die erhebende Rolle als Wissende, Macher, als 
die weißen Magiere zu verlieren. Es geht in der Abwehr aber auch 
um anderes - um's Geld: Der Verbandsvorsitzende der niedergelasse= 
nen Ärzte bemängelt, daß „Millionenbeträge an den Ärzten vorbei 
in die nicht-ärztliche Sozialmedizin und in Selbsthilfegruppen 
geschleust werden. "Ärzte-Zeitung,20.10.83) 


In einer neuen Entwicklung werden die Selbsthilfegruppen auch von 
Fachleuten gelobt als nützliche Ergänzung ihres Wissens. Aller= 
dings bleibt es in der Regel bei diesem verbalen Bonbon, konkrete 
Taten, die die eigene Machtstellung abbzuen, bleiben aus. Der 
ausnahmsweise eingeschlagene Weg, als 'Profi' an Selbsthilfes 
gruppen teilzunehmen, bleibt derzeit nicht unumstritten: Betrei= 
ben doch Interessenverbände, Geräte-und Pharmaindustrie For= 


schunesinstitute,die ungleich die Macht über die helfenden uge- 
bote besitzen und sie den Fachleuten zuspielen. Gegen diese Über- 
macht bleiben die Interessen der'Patienten', der Behinderten F 
zweitrangig. Sie bleiben in der Situation der Hilflosen, der Ab= 
hängigen. Von daher müßte"%em gesuchten Gespräch mit Fachleuten a 
von den Selbsthilfeogruppen erstmal eine Grundlage geschaffen wer= 
den, von der aus die eigenen Interessen gefunden und vertreten 


werden können. 


Die Deutsche Rheuma Liga 
macht mit einem Schaus 
kasten auf sich aufmerk-= 
sam, dessen einzelne Fel= 
der abwechselnd farbig 
aufblinken und das Pro= 
blem Rheuma rundum be= 


leuchten. 


GEGENSÄTZE ZWISCHEN SELBSTHILFEGRUPPEN UND STAATLICHEN INSTITUTIONEN 


Viele Selbsthilfegruppen sehen sich als etwas Eigentändiges, das über 
die bestehenden Versorgungsangebote hinausgeht. Für das Fertigwer= 
den mit der Krankheit, mit der "Behinderung' usw. sind diese Gruppen 
notwendig und nicht zu ersetzen. Das entstehende Bewußtsein, immer 
noch so'wertvoll'wie alle übrigen gesunden oder nichtbehinderten 
Nachbarn zu sein, hilft viel weiter als die ungenauen und sparsamen 


Demgegenüber stehen die Vertreter der staatlichen Institutionen. sie 
sehen in den Selbsthilfegruppen eine mehr oder weniger willkommene 
Ergänzung des bestehenden Versorgungssystens. Auch die auf der Ta= 
gung auftretenden Behördenvertreter zeigten sich unfähig, in neuen 
Bahnen zu ‘denken. Für sie gilt das Prinzip der 'Versorgung von oben': 
Die Behörden und Institutionen legen fertige Pläne vor, die Betrof= 
fenen dürfen - und das ist auch längst nicht allgemeingültig - be= 
ratend tätig werden. j F 


Die maßgeblichen staatlichen Stellen haben jüngst ihre Vorliebe für 
die Selbsthilfe-Bewegung entdeckt. Der Hintergrund wurde während 
der Tagung nochmals aufgezeigt: Während der Wehr-Etat 1984 um 5,9% 
steigt, sinken die Mittel für Familie,Jugend und Gesundheit um 3,88%. 
Die Sparpolitik wird verstärkt fortgesetzt, sie trifft besonders 
die, die ohnehin an den Rand gedrängt wurden. Und diese Politik 
trifft nicht nur in den Kürzungen, sondern es kommt hinzu, daß 
grundsätzliche Reformen bzw.Veränderungen im Bereich der gesund= 
heitlichen und sozialen Versorgung auf der Strecke bleiben. Die 
..Liebeserklärungen an Selbsthilfegruppen bedeuten daher, daß sie als 
willkommene Lückenbüßer begrüßt werden, um die Einsparungen billig 
durchzusetzen, um ihnen weitere Aufgaben auflasten zu können. 


Die Selbsthilfegruppen müssen also aufpassen, nicht Helfershelfer 
derjenigen zu werden, die ihnen ihre Ansprüche „unter'm Hintern" 
wegstreichen. Auf der anderen Seite reicht es nicht, eine Erhöhung 
der Sozialausgaben zu fordern - auf die Richtung der einzusetzen= 
den Mittel kommt es an. Nicht das bestehende Versorgungssystem muß 
aufgebläht werden, vielmehr gilt,zukünftige Unterstützung verstärkt 
bspw. ambulanten Diensten oder auch Selbsthilfegruppen zukommen zu 
lassen. 
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Soweit in Kürze Ger Inhalt des Konzeptes, eine detailliertere 
Darstellung würde den Rahmen dieses Artikels sprengen. 


DAS IST ES ! 


Wir lasen das Projektpapier und dachten dann : das ist es! Das 
ist das, was wir uns immer vorgestellt haben, Krüppel bauen 


Bm Krüppel, Krüppel bestimmen,was läuft und wie es 
Faufes 


Wir fanden den Ansatz des Projektes so interessant, daß wir mit 
der VIF (Vereinigung IntegrationsFörderung e.V.,München) Kontakt 
aufnahmen. Uns interessierte das Projekt vor allem im Hinblick 
auf die Helfergeschichte, da wir viele Leute kennen, die dies= 
bezüglich Probleme haben und es ja auch eng mit der Heimproble= 
matik zusammenhängt. 


Bei unserem ersten Treffen mit den Münchnern stellte sich heraus, 
daß wir die erste Gruppe waren, die sich ernsthaft interessiert 
zeigte. Auch erfuhren wir, daß im Mai ein Kongreß zum: Thema 'In= 
dependent Living' in den USA stattfinden sollte und wir eventuell 
daran teilnehmen könnten. 


Bei dem nächsten Treffen im März waren wir dann zu fünft: München, 
Heidelberg, Regensburg, Hannover, Bremen. Auf diesem Treffen wur= 
de bereits der inhaltliche Rahmen des Projektes abgesteckt, also 
quasi ein Grobkonzept erstellt. 

Ferner wurde abgeklärt, welcher Personenkreis die Zielgruppe des 
Projektes sein sollte (jeder Krüppel, der Hilfe braucht und: be= 
reit ist, aktiv mitzuarbeiten) und die Arbeitsschwerpunkte wurden 
festgelegt; Helfervermittlung, Rechtsberatung, Wohnungsvermitt= 
lung, Mobilität, Fortbildung und Schulung sowohl von Behinderten 
als auch von Helfern. 

Hierbei ergab sich eine Diskussion um das Thema "Betroffenheit! 
bzw.: „Wie schwer mus jemand behindert sein, damit er als Projekt= 
leiter zugelassen wird ?" Einige Leute hielten die Pflegeabhän= 
gigkeit des Projektleiters für unabdingbar, wohingegen wir mein= 
ten, daß Behinderung und Betroffenheit nicht auf Pflegeabhängig= 
keit beschränkt gesehen werden könnte und es außerdem schlimm 
sei, wenn die Krüppel nun anfingen, unter sich auszusondern. 
Diese Diskussion wurde allerdings dann ohne Ergebnis abgebro= 
chen. 

Bei diesem Treffen stellte sich heraus, daß bis auf uns Bremer 
alle schon Erfahrungen mit Helfervermittlung hatten, allerdings 
vorwiegend mit der Vermittlung von Zivildienstleistenden. 


PRÜBLEME UND SKEPSIS | 


Für die Kongreßteilnahme in den USA hatten sich inzwischen Finan= 
ziers gefunden, und so konnte jede Gruppe sein bis zwei Leute 'rü= 
berschicken. Vorher sollte allerdings noch ein Treffen stattfin= 
den, diesmal in München; und bis dahin sollte jede Gruppe ein 
lokales Konzept erstellt haben. 


Also setzten wir uns auf den Hosenboden und produzierten ein re= 

gionales Projektkonzept. Damit reisten wir nach München. Bis auf 

die Münchener selbst waren alle. (fast) so fleißig gewesen wie ü 
wir, und so wurden erstmal die verschiedenen Konzepte diskutiert. 
Dabei flammte die Diskussion des letzten Treffens in Frankfurt 

um die Hilfsbedürfzigkeit als Kriterium zur Teilnahme am Projekt 

wieder auf, wobei diesmal die Diskussion noch emotionaler und po= 
lemischer geführt wurde. Auch diesmal konnte keine Einigung er= 


zielt werden. 
| AN 
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Im Verlauf des Münchner Treffens wurde den Hannoveranern nahe= 
gelegt, doch vorerst auf eine Teilnahme zu verzichten, da ihr 
Konzept noch nicht „ausgereift" genug sei. Und so ... waren's 
nur noch vier! 


Weitere Themen waren Finanzierung, Koordinierung und der bevor= 
stehende USA-Aufenthalt. Geplant war die Teilnahme am Kongreß 
der 'Rehabilitation Gazette' (eine US-amerikanische überregiona= 
le Behindertenzeitung, vorwiegend für Leute, die durch Kinder= 
lähmung behindert sind). Das Ding hieß genau: "Rehabilitation 
Gazette's Second International Post-Polio Conference and Sympo= 
sium on Living Independently with Severe Disability' (Also sinn= 
gemäß: "Unabhängig leben mit schweren Beeinträchtigungen'). Es 
fand vom 6.-8.Mai'83 in St.Louis/Missouri statt. 


Da wir nur sehr kurz, nämlich eine Woche, in den USA waren, konn= 
ten wir nur einige Teilfragen klären und das auch meist nur exem= 
plarisch. Positiv fanden wir, das in den Zentren dort alle Krüp= 
pel aufgenommen werden, egal ob geistig oder körperlich, früh- 
oder spätbehindert. Auch wird dort kein Dogma aus dem Kriterium 
"Betroffenheit! als Voraussetzung für die Projektleiter gemacht, 
d.h., es sind bei weitem nicht alle Projektleiter pflegeabhängig. 
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Es zeigte sich, daß die einzelnen CIL sehr unterschiedlich sind, 
und zwar sowohl im Hinblick auf ihre Art und Weise des Arbeitens 
(es gibt durchaus .auch welche, in denen nur konsumiert wird), als 
auch auf ihre politiachen Standorte (von Anti-Reagan bis Pro ist 
alles vertretren). Allgemein fiel auf, daß Diskussionen um die 
Tagespolitik gerne aus dem Weg gegangen wurde. Auch die Meinungen 
um die politische Bedeutung der CILs selbst gehen auseinander. 


Klar wurde, daß die Bewegung nicht aus ideologischen oder philo= 
sophischen Ansprüchen heraus entstanden ist, wie man uns oft weis 
machen wollte, sondern aus einer bitteren Notwendigkeit: Nämlich 
der eines beschissenen Systems der sozialen Sicherung. Die Phi= 
losophie wurde anschließend nur übergestülpt. 
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Nach dem USA-Aufenthalt standen wir dann der ganzen Sache auch 
kritischer gegenüber als vorher, bzw. einige unserer Kritikpunkte 
hatten sich verhärtet. 

So die Frage, inwieweit ein derartiges Modell zu noch mehr Sozial= 
abbau führen kann, da es ja im Grunde ein auf Selbsthilfe beru= 
hendes Konzept ist, auf die unsere derzeitige Regierung ohnehin 
verstärkt zurückgreift. 


Dieses und andere Probleme wurden - leider nur ansatzweise - auf 
dem Auswertungstreffen in Heidelberg (inzwischen hatten wir das 
Reisen reichlich satt) diskutiert. Und dort tauchte dann auch 
etwas als Problem auf, das vorher immer diskret verschwiegen bzw. 
als vorhanden vorausgesetzt wurde: die Basis. Es stellte sich 
heraus, daß auch alle anderen Gruppen, bis auf München, damit so 
ihre Schwierigkeiten hatten. Es wurden dann Überlegungen ange= 
stellt, wie man da Abhilfe schaffen könnte, so z.B. durch Öffent= 
lichkeitsarbeit und Einrichtung einer Kontaktstelle wie etwa ei-= 
ner Teestube (wobei deren Existenz allerdings auch nicht zwangs= 
läufig Basis schafft). 


während des Sommers hatten wir dann Zeit und Muße, über dieses 
Problem nachzudenken. Wir kamen zu dem Schluß daß wir ohne ent= 
sprechende Basis überhaupt kein AAL machen können, denn das hieße 
ja, daß mal wieder was für andere gemacht würde, was der ursprüng= 
lichen Idee widerspricht. Zusätzlich zu den, na sägen wir mal ide= 
ologischen Bedenken hatten wir auch organisatorische Probleme. So 
hatten wir z.B. niemanden, der zum festgesetzten Termin als Pro= 
jektleiter hätte anfangen können, da die fraglichen Personen noch 
in der Ausbildung sind. 


Sehr problematisch fanden wir auch den Umgangston innerhalb des 
Projektes, die Art und Weise, wie Vorgaben gemacht, Anforderungen 
gestellt und Termine abgesprochen wurden und dergleichen mehr. Es 
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wurde immer deutlicher, daß die Münchner und somit die VIF das 
Projekt anführten und bestimmten. Das ging soweit, daß wir ange= 
forderte Papiere korrigiert zurückbekamen, also quasi wie Schul= 
kinder behandelt wurden. 
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So schrieben wir dann vor dem nächsten Treffen, das in Regensburg 
stattfinden sollte und an dem wir aus Zeit-und Geldgründen nicht 
teilnehmen konnten, einen Brief. Wir teilten mit, daß wir bis 

auf weiteres nicht mit dem Projekt beginnen würden, wohl aber 

die Idee des "Autonom Leben' weiterverbreiten wollten und außer= 
dem mit den Projektgruppen im Erfahrungs- und Informationsaus= 
tausch bleiben wollten. ; 


Im Anschluß an das Treffen in Regensburg bekamen wir ein Papier 
aus München, das unsere Vorbehalte dem Projekt und den Münchnern 
gegenüber voll bestätigte. 

In dem Papier wurde ausdrücklich erklärt, daß das Projekt nur. 
für eine Elite von Krüppeln, die Spätbehinderten nämlich, gedacht 
ist; und zwar sei das notwendig, um den Erfolg’ des Projektes zu 
garantieren. Auch seien die „..besten behinderten Mitarbeiter... 
gerade gut genug." Und um eben solche zu finden, will man sich 
vermehrt an Reha-Zentren wenden. Spätkrüppel haben ja auch durch= 
aus einige Vorteile gegenüber solchen, die in Heimen aufgewachsen 
sind: Sie haben ir. der Regel schon eine Ausbildung und Berufser-= 
fahrung und: Sie wissen,wie autonomes Leben abläuft, da sie es ja 


schon immer taten. Sie sind also verhältnismäßig einfach für 

das 'Autonom Leben' fit zu machen. Unserer Meinung nach stellt 
dies die Begünstigung einer Gruppe von Krüppeln dar, die ohne= 
hin schon bessere Voraussetzungen hat, Dies kann nicht der 

Sinn des des Projektes sein und es wird auch in den USA anders ] 
gesehen. 


Als ob die Münchner selber noch einmal bestätigen wollten, daß 
es mittlerweile ein Elite-Projekt geworden ist, erhielten wir 
dann die Einladung zur '1.Tagung des Forum Autonom Leben' vom 
2.-4.12.83 in München. Dort sollte mit zwei Vertretretern der 
US-amerikanischen Independent-Living-Bewegung über deren und 
die bundesdeutsche IL-Realität (?) diskutiert werden. Da allein 
die Teilnahmegebühr schon 100.-DM betrug, stellt sich uns wirk= 
lich die Frage, für wen so eine Tacung gedacht ist. 
Welcher Krüppel kann es sich schon leisten, diesen Betrag plus 
Reise- ,‚Übernachtungs- und Verpflequngskosten für ein Wochenende 
zu zahlen? Von uns kann und will das jedenfalls keiner. 


Dies alles bestätigte uns, daß das nicht mehr unser Projekt ist, 
obwohl wir schon noch Lust haben, uns mit den anderen Gruppen 
auseinanderzusetzen. Zu diesem Zweck haben wir vor, die anderen 
nächstes Jahr (1984) zu uns einzuladen. 


wir werden auch weiterhin versuchen, Krüppeln zu helfen, 'Auto= 
nom' zu leben - allerdings ohne zentrales Projekt. 


Krüppelgruppe Bremen 


helfer-rolle 


die schwäche des anderen 
erlaubt mir 
stärke 


das kann 
für beide 
von vorteil sein 


nur 
vergessen 
darf ich es nicht 


uschi 


WAS GESCHAH NACH 1945 ? 


Nach dem Zusammenbruch des faschistischen Systems herrschte be= 


züglich der Eugenik ungefähr 20 Jahr lang in der Öffentlichkeit 


Schweigen. 


In den Fachkreisen wurde weiter das Thema behandelt. 


Die unmenschlichen Versuche an den Insassen der Heil-und Pflege= 


anstalten, die von Ärzten durchgeführt wurden, wurden jetzt aus= 


gewertet: 
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Aus der Prosektur der Heil- und Pflegeanstalt der Stadt Wien „Am Steinhof" 


Klinisch-anatomische Befunde bei Hemimegzalencephalie. 
{Über die Stellung der eerehralen Hyperplasie und des örtlichen 


BIOGRAPHISCHES zu Dr.Heinrich Groß 

1940 Stationsarzt 'Am Steinhof'/Wwien; in dieser 
Kinderabteilung Mitarbeiter an Kindertötungen; 
1950 Verurteilung (2 Jahre)wird nach Berufung 
zurückgezogen;danach Primarius erneut'Am Stein= 
hof'; profiliert sich wissenschaftlich bspw. 
1955 mit der nebenstehenden Arbeit, die auf den 
Untersuchungen an dem Him eines 1944 ermorde= 
ten Mädchen aus den Hamburger Alsterdorfer An= 
stalten basieren; 

Groß ist meistbeschäftigter Gerichtsgutachter ‚ca. 
12000 Gutachten über'Patienten'für die Justiz; 
1968 Leiter des 'L.Boltzmann-Institut zur Erfor= 

schung der Mißbildungen des Nervensystens'; 

1979 Referiert über „Tötungsdelikte Schizophre= 
ner" auf intemationaler Psychiatrie-Tagung; 
1980 32000.-Schilling Strafe für einen Arzt, der 
behauptet, daß Groß „an der Tötung hunderter an= 
ceblich geisteskranker Kinder mitbeteiligt war". 


ANMERKUNG zu Dr.Barbara Uiberrak 

Uiberrak hat über 780 Kinder der Tötungsabteilung 
seziert; unnatürliche Todesursachen stellte sie 
nicht fest 


(Vorstand: Prim. Dr. B. Ursrkrar). 


ltiesenwuchses innerhalb der Phakomatosen.) 
Yon 

Heixnıcıe Gnoss und Barnıny Tinenkax. 

Mit 5 Textabbildungen. 


Die Rassenhygiene als Thema war tabu. Von der Art der Aufwertung 
einer Rasse, wie es in der NS-Zeit durch brutale Mordprogramme 
geschah, distanzierte man sich. Sie wurde als 'negative Eugenik' 
abgetan. Der Grundgedanke, ein Volk von seinen „minderen" Teilen 

zu „befreien"”, wurde weiter verfolgt. Man suchte geschicktere Mit= 
tel und Wege zur Durchsetzung. 

Der Begriff "positive Eugenik' wurde geprägt. Darunter versteht man. 
zunächst die Möglichkeit, "minderwertiges' Leben schon vor der Ge= 
burt zu erkennen und zu verhindern. Dieses Ziel gab den Forschungen 
in der Folgezeit die Richtung, verfeinerte vorgeburtliche Untersu= 
chungsmethoden wurden entwickelt: Ultraschall-, Fruchtwasser-, Zell- 
und als letztes Genuntersuchungen. Die wissenschaftlichen Ergebnisse 
der jeweiligen Untersuchung sollen garantieren, nur 'willkommene' 
Kinder ins Leben zu lassen. 

Mit der neuesten Entwicklung, der Erkennung des Aufbaus der Gene und 
der Veränderbarkeit der DNS-Ketten hat sich der Wissenschaft ein neu=s 
es Feld der Erbbiologie aufgetan. Mit der Überzeugung, der Mensch 
sei auf die Zusammensetzung der Gene zurückzuführen, ‚wird nach der 
Zusammensetzbarkeit von Mann und Frau gesucht: Ein Teil der For= 
schung richtet sich auf äußere Merkmale {Körperform, Haarfarbe 
usw.), der andere wendet sich dem psychischen Verhalten zu {Abnei= 
gung, Angewohnheiten, aktiv,passiv usw.). Der letzte Forschungs= 
zweig nimmt sich die Hirnfunktionen vor, analysiert, wie bestimmte 
Vorgänge und Abläufe vonstatten gehen und wodurch sie ausgelöst 
werden. Neueste Forschungen sind bereits so weit, daß sie bestim> 
men können, was ein Gedächtnis speichern darf, was nicht mehr ab>= 


Wenn es auch nicht gelungen ist, ein- 
zelne Eiweißstoffe als Wissensspeicher 
aus Zellextrakten zu gewinnen, so müß- 
sen doch Eiweißstöffe eine ausschlaige- 

"bende Rolle im Gedächtnis spielen. 
Denn wenn: man, wie Professor Lin- 


rufbar bleiben soll. Der abhängigen Person 
droht im Heim, im Knast u.ä. die völlige 


Ausschaltung seiner Identität. 
dauer darlegte, experimentell die 
Eiweißbildung in Nervenzellen hemmt, 
kommt nichts mehr hinein ins Gedä 

nis und auch nichts mehr aus ihm her+ | 
aus. 


Wichtig ist, daß hier Kriterien festgelegt 
werden, die bestimmen, was 'lebenswert 'und 
was 'lebensunwert' ist. Im Mittelpunkt des 
Denkens: steht nach wie vor die Auffassung, ee 
daß die Bevölkerung aus leistungsfähigen und funktionstüchtigen Men= « 
schen bestehen soll. 

Die praktischen Maßnahmen der vorgeburtlichen Auslese werden zum 
großen Teil von Ärzten und humangenetischen Beratungsstellen durch= 
geführt. Damit ist es nicht mehr allein Sache einer Frau, ein Kind 


zu bekommen. Je nachdem, ob die Untersuchung positiv oder negativ 


ausgefallen ist, darf sie das Kind kriegen oder soll es abtreiben 


(bzw. sich sterilisieren lassen): 


AF 
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„Wenn wir eine genetische Erkrankung diagnostizieren, raten wir 


der Mutter stets zur Unterbrechung der Schwangerschaft, um ihr 


die Möglichkeit zu geben, eine neue Schwangerschaft zu beginnen... 
und wenn es in einzelnen Fällen notwendig ist, führen wir die Mut= 
ter in eine Abteilung unseres Krankenhauses, wo sie mongoloide, 
geistig zurückgebliebene Kinder und solche mit genetisch bedingten 
Abnormitäten sehen kann". 
(Adamson, Prof.für Gynäkologie und Geburtshilfe; in: Bild der Wissenschaft 
571974,"5.56) 


Die Entscheidung, ein Kind zu kriegen, wird deutlich von der herr> 
schenden Wert-und Normvorstellung geprägt und ist die Erfüllung 
eines vorgesteckten Ziels - arbeitsmäßig funktionieren und die ge= 
forderte Leistung erfüllen zu können, mit allem einverstanden zu 
sein, keine widersprechenden Gedanken oder Gefühle zu haben. Das 
Kind soll möglichst in diesen Rahmen passen. 

Mit dem Retortenbaby ist die Forschung diesem Traum eines 'Ideal= 
menschen' ein großes Stück näher gekommen. Die Voraussetzungen sind 
optimal: Da die Befruchtung außerhalb des Körpers stättfindet, ist 
erstens die Auswahl des Samens und Eies mit dem 'besten' Erbmaterial 
möglich, zweitens kann an Ei, Samen bzw. Embryo manipuliert werden 
(bspw. Gene ausgetauscht werden}. Diese Forschungsprojekte arbeiten 
scheinbar für einen guten Zweck: Sie arbeiten für (und an) Frauen, 
die keine Kinder bekommen können. Sie nutzen die Frauen, indem sie 
sie zu ihrem von der Mutterschaftsideologie verlangten 'Glück' eines 
Kindes verhelfen. 

Mit demselben Argument des guten Zwecks geht die Forschung zur Hei= 
lung von Krankheiten vor. So wird es sogar möglich, an lebenden Men= 
schen zu forschen, bspw. an Unfallopfern. Auch hier steckt oft das 
hinter, die Lebendigkeit des Menschen als Funktion zu begreifen (und 
zu verändern}, ihn zusammenzubauen und zu beherrschen. 


Wer hat ein Interesse an dieser Forschung ? Das wird daran sichtbar, 


wer sie unterstützt und wohin die großen Geldbeträge fließen: 


HUMANGENETISCHE BERATUNGSSTELLEN 


Die Bedeutung und die Zahl der humangenetischen Beratungsstellen 
nimmt immer mehr zu. Ihre Aufgabe ist die Familienplanung. 


„Allmählich spricht sich in der Bevölkerung die Möglichkeit der ge= 
netischen Beratung und einer pränatalen Diagnostik herum. Die Dia= 
gnostikfälle stiegen seit dem Jahre 1970 von etwa 8 auf 1900 Fälle 


-{1976) an. Bis Anfang April 1977 stellte man in der BRD 3600 Diagno= 


sen. 3% der Schwangerschaften wurden wegen eines Erbleidens abgebro= 
chen." (Informationsblatt/Humangenetische Beratungsstelle) 


Im Mittelpunkt der Beratung stehen Fragen der Fortpflanzung, d.h. 
Frauen bzw. Eltern werden über den Gesundheitszustand des zu er= 
wartenden Kindes beraten. Die Aufgabe der Beratungsstellen ist, 
dafür zu sorgen, daß keine behinderten Kinder geboren werden. Und 


„die bestmögliche Anpassung an das Leiden bei einem befallenen 

Familienmitglied und/oder an das Wiederholungsrisiko für das Lei= 

den zu erreichen." (Prof.Tünte, Zur Frage der Erbberatungen bei Muskelkrank= 
heiten) 


Die Sprache, die in einer Beratung mit ratsuchenden (meistens)Frau= 

en verwendet wird, ist sehr ungenau und gefühlsbetont. Eltern wer= 

den einzeln angesprochen, wobei man auf die persönlichen Umstände 
a Sie werden allein für den Gesundheitszustand des künftigen. 
Kindes verantwortlich gemacht. 


„Das genetische Beratungsgespräch sollte dem Bildungsgrad der Rat> 
suchenden angepaßt werden. Den Eltern sollten keinesfalls Vor= 
schriften gemacht werden, vielmehr sollten Ratschläge angeboten 
werden." (Informationsblatt.,..) 


Ist ein Kind behindert, wird es meistens mit einer Erbkrankheit 
begründet. Deshalb sollen die Eltern mit ihrem Stammbaum (Ahnenpaß!) 
ihre eigene und die 'Normalität' der Verwandtschaft nachweisen. Ist 


dies geschehen, dürfen sie ruhigen Gewissens ein Kind kriegen. 
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Fragen Eltern den behandelnden Hausarzt um Rat, so sollte die- am = 
ras e PRTE 
ser folgende Maßnahmen treffen: Zweige Zwilingt 


Einleitung der genetischen Beratung, Sicherung der Befunde, ’ Wann 


Finzelanamnese, Famiilenanamnese, Überweisung in eine human- 


yrrmetische Beratungsstelle. 


en Zunllinge 
Besonders wichtig für eine genetische Anamneseerhebung ist = us 
die ' Familienvorgeschichte. Es sollte Informationsmaterial ein- 2) 
geholt werden über Ge Geschwister der Ratsuchenden, Über alle Oo ER ©, unbekaudes Geichl. 


Verwandten ersten Grades, über deren Eltern und über älle 


"sönst in der Verwandtschaft bekannten Krankheiten. Die Frage Verwaudienehe 


Merkmalstrager 


nach bereits vorhandenen ‚kranken Kindern versteht stef”von” 


"selbst. Es ist ferner wichtig zu wissen, ob bereits mehrere 1 t \ ; 6) 


Föhlgeburten vorgelegen haben, Durch pränatale Diagnostik s 


sollte dann unbedingt versucht werden, das fragliche Kıden Gt schwirtew heiwerygates Inekvidumm 
zu wdentifizieren. Nur dadurch kann eine Beratung sinnvoll Abbildung: Symbole zur Erstellung eines Stammbaumes 


sein. Keinesfalls sollte man aber auf das Anlgrtigen sinss 


Starnımlaumes verzichten, 


(aus: Informationsblatt...) 


Andernfalls wird den zu Beratenden (aus denen plötzlich „Patienten" 
werden!) von der Not eines Erbleidens für eine Familie gesprochen, 
vom Elend, ein Krüppel zu sein. Zur Veranschaulichung werden wei= 
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nerliche Beispiele erzählt: 


Si 


Angesichts der Nor, die ein Erbleiden über eine Familie bringen kann; 
sollten die Ratsuchenden und ihre Verwandten zu vertrauensvoller Offen- 
heit und Auskunft bereit sein. Beide Seiten sind aufeinander angewiesen. 
Dies sei an zwei Beispielen veranschaulicht. Bei einem Knaben besteht der 
Verdacht auf progressive Muskeldystrophie vom Typ DUCHENNE. Von 
einer Tante mütterlicherseits ist vom Hörensagen bekannt, daß sie einen 
Sohn mit einem „unklaren Muskelleiden“ hat. In solch einem Fall kann die 
Klärung der Diagnose und Erbprognose für das erstgenannte Kind ent- 
scheidend davon abhängen, ob seine Tante die Erlaubnis zur Einsicht in die 
ärztlichen Befundberichte ihres erkrankten Sohnes gibt. Andererseits kann 
es vorkommen, daß ein Mann im Alter von 45 Jahren an myotonischer 
Dystrophie erkrankt. In der Erbberarung stellt sich heraus, daß das Leiden 
offensichtlich von dem nur leicht an einer Linsentrübung erkrankten Vater 
vererbt wurde. Aufgrund der dominanten Übertragung des Leidens besteht 
für die noch jüngeren Geschwister des Patienten ein Erkrankungsrisiko von 
50 Prozent. Großes Leid könnte von ihren Familien ferngehalten werden, 
wenn der Beratene seine Informationen in taktvolter Weise an seine Ge- 
schwister-weitergibt, so daß diese das Risiko für sich selbst und ihre Nach- 
kommen in die-Familienplanung einbeziehen können. 


Anschließend wird an die Vernunft der Eltern appelliert. Es wird 
' über die positive Einstellung zur: Familienplanung geredet und den 


sich daraus ergebenden Konsequenzen. 


«Die positive Einstellung der meisten Menschen zur Familienplanung 
und die Einführung neuer, wirksamer Methoden zur Empfängnisverhüs 
tung haben wesentlich dazu beigetragen, daß die Patienten und ihre 
Familien die aus der Beratung realistischerweise sich ergebenden 

Konsequenzen heute wesentlich leichter als früher ziehen und tra= 


gen können." 
Kinder sollen nach Möglichkeit geboren werden - sie werden benötigt. 
Allerdings dürfen es keine Krüppelkinder sein. Die Beratungsstellen 


wissen auch da einen Ausweg: 


„In bestimmten Fällen (bei dominanten Störungen, wenn der männliche 
Partner betroffen ist, und bei allen rezessiven Krankheiten) käme 
eine artefizielle heterologe Insemination{künstliche Einführung von 
Samen eines fremden Mannes) in Frage. Gegenüber diesem Eingriff wer= 
den erhebliche psychologische, ethische und rechtliche Bedenken gel= 
tend gemacht. Eine unbefangene Betrachtung tut not. Der größere 
Dienst, den ein Mann einem Kind erweist, besteht letztlich nicht 
darin, daß er ihm Erzeuger, sondern 'Vater' ist." 


Wer sich diesen familienplanerischen Vorschlägen nicht beugen mag, 
wird vor die Alternative Sterilisation als Lösung gestellt: 


„Auch als Maßnahme bei hohem genetischen Risiko spielt die Sterili= 
sation eine wachsende Rolle. Von 39 Ehepaaren mit mindestens einem 
an Mucoviscidose (schwere, rezessiv erbliche Krankheit mit chroni= 
schen Bronchitiden und Verdauungsstörungen) leidenden Kind ließen 
nach der genetischen Beratung 11 Paare eine Sterilisgtion bei dem 
einen oder anderen Partner vornehmen." 


Für Krüppel möchte man in der Regel jede Fortpflanzung ausschalten. 
Das liest sich in den Blättern der Beratungsstellen bspw. so: 


„Nach dem heutigen Stand der Forschung kann man bei den meisten 
Muskelkrankheiten einen hohen genetischen Risiko wirksam nur durch 
Verzicht auf eigene Nachkommen begegnen." 


Wer hier mit den Zahlen des Humangenetischen Instituts jongliert, ist 
kein geringerer als Prof.Werner Catel, seines Zeichens 1939 Planer 
und Obergutachter der Kindermord-Aktion. 

Catel, der in den 50er Jahren Direktor der Universitätsklinik in Kiel 
war und der 1960 von der Hamburger Staatsanwaltschaft bescheinigt be= 
kam,„zur Einleitung eines Strafverfahrens bestehe keine Veranlassung" 
- dieser Catel schrieb 1962 das Buch "Grenzsituationen des Lebens', 
indem er sich erneut und ohne Schuldbekenntnisse seines Handelns für 
die {schmerzlose) Tötung idiotischer Kinder einsetzt. 


Die Frage der Euthanasie war damit in die öffentliche Diskussion ge= 
tragen, die obigen Aussagen machte Catel 1962 in einem 'Spiegel'-In= 
terview. 
Auffallend bei dem Geschehen um Catel (dessen Verfahren 2 Jahre später 
endgültig eingestellt wurde, weil er aus „Überzeugung" gehandelt ha= 
be!) ist, mit welcher Offenheit er seine Überlegungen vortragen kann. 
Sein freiwilliger Hinweis auf die Zahlen des Humangenetischen In= 
stituts dokumentiert, mit welcher Zielsetzung die Humangenetik ange= 
treten ist bzw. zumindest, wie einfach diese Forschungen unmenschli= 
chen Zwecken dienen können. 


Die Humangenitischen Institute sind nicht nur personell mit der 'brau= 
nen' Vergangenheit verwoben. Viel erschreckender sind Parallelen, die 
die Beurteilung der Kinder betreffen. Und das ist aktuell -Zum Bei= 
spiel die humangenetische Beratungsstelle in Hamburg-Barmbek:; 


HUMANGENETISCHE BERATUNGSSTELLE BARMBEK (SEIT 1967) 
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Mongoloide Menschen 
lieben ihr Leben... 


Trotz der fası nicht mehr zu bewältigen 
den Arbeit mit Fruchtwasseruntersu 
chungen und entsprechenden Beratun 
gen Schwangerer, die uns weder Zeit zu 
Muße noch zum Urlaub oder sonstige 
persönlichen Interessen täßt. möchte 
wir Ihnen für Ihren Artikel unsere. unein 
geschränkte Zustimmung bekunden 
Wir vermuten, Sie haben einen mongo 
loiden Jungen? 


Mongoloide Menschen lieben ihr Lebe 
meistens genauso wie gesunde. sie finde 
soviel Freude und sie spenden auch so 
viel Freude — welches Recht haben wir 
sie zu töten? Es gibt allerdings auch fü 
uns Fälle, bei denen wir uns (ragen, o 
ein Kind, dessen untere Körperhälfte ge 
lähmt ist, das durch den schweren De 
fekt eines offenen Rückens auch mei 
stens noch einen Wasserkopf hat. so per 
ne lebt, wie z.B. ein mongoloides Kind. 
Es wird auf so vieles, was Kinder glück 
lich macht, verzichten müssen. Sein Dau- 
sein wird von der Mutter völlıge Selbst- 
aufgabe verlangen. In einem solchen Fall 
erscheint es uns etwas weniger schwer, 
„Schicksal zu spielen“ — wenn die EI- 
tern des Ungeborenen es fordern. Ob es 
aber richtig ıst, bleibt dahingestellt. 


Die Anzahl der Kinder, die mit geistiger 
Behinderung geboren werden, nımmı 
durch unsere „großartige Meıhode der 
vorgeburtlichen Diagnostik dennoch 
nicht ab. Die Vielzahl „schwachsinn:- 
ger” Kinder mit Zerstörungswut, unbe- 
einflußbarer Unruhe, Aggressivitat, 
Selbstzerstörungsdrang, Reizbarkeıt 
und Umtriebigkeit — die wirklich Famı 
lien zerstören können durch ihr Soschr 
‚ — bleibt erhalten. Diesem „Schw. 
sinn” (den wir als Pseudodebihtur 
zeichnen) liegt nämlich meisten. 
Gendefekt zugrunde, den man cr 
| nicht durch die Amniozeniese ert.ı 
kann. Diese Kinder leiden sehr h 
unter ihrem Dasein; ihr Leiden u 
durch die Ängste, die sie haben. ve: 
sacht. Man kann sie ihnen nıcht nehme 
u dieser Gruppe von Kranken gehutc! 
die Autisten, die meistens besonders 
schwer unter Ängsten und Störungen Ic 
den. Eine humangenetische Beratung de: 
Familien mit seelisch kranken Mitelı ie 
dern vor einer Schwangerschaft kann die 
Geburt derartig kranker Kınder cın 
schränken. 


In der nebenstehenden Erklärung der Leiterin 
der humangenetischen Beratungsstelle in Hambur 
Barmbek, mit der sie eine vorherige SE LIunTT 
nahme zu mongoloiden Kindern korrigieren will, 
wird zunächst einmal Verständnis geheuchelt, 
Der Fall wird von beiden Seiten betrachtet ,von 
der des behinderten Kindes und von der der Mut 
ter. 

Nach dieser anscheinend objektiven Betrachtung 
schlägt die Meinung der M.Stoeckenius brutal 
um: Aus dem Bild vom Krüppel als Menschen wird 
das Bild plötzlich zum Krüppel als Gefahr, als 
unberechenbares Monster. Die Beratung wird da= 
rauf ausgerichtet sein. 


Was sich bereits andeutet, die gleitenden Über 
gänge von körperlichen Abweichungen hin zu 

psychischen Auffälligkeiten als etwas,das zu 
verhindern gilt, wird an anderer Stelle deut= | 
Lich gesagt: 


Marianne Stoeckenius hat ein Buch geschrieben, 
es ist 1983 erschienen (Titel: "Schwachsinn un 
klarer Genese'). Ihr Anliegen ist, den Autis= 
mus als Erbkrankheit nachzuweisen, Zu diesem 
Zweck wurde 198 Patienten als „Beobachtungs= 
gut" erfaßt. Anhand deren Krankengeschichte, 
der Durchleuchtung von Eltern und Verwandten 
nach '"Auffälligkeiten' soll (und wird!) die 
Vererblichkeitstheorie nachgewiesen werden. 


Zur Begründung erblicher Belastung ist u.a.no 
tiert: „Eltern sehr einfach", „Vetter Dauer= 
student", „Tante Spätentwickler", „Großmutter 
überspannt", „Großvater sehr sensibel", „Halb 
bruder überängstlich, unsicher", „Vetter sehr 
labil", „Großvater und Urgroßvater menschen» 
scheue Einzelgänger", „Mutter sehr einfach", 
„Tante hysterisch", „Onkel Alkoholiker" ..... 


Damit nicht genug. Häufig der Hinweis „lebt 
in Anstalt" als Grund für Erbschäden. Und wo 
nichts zu finden ist, die Zweifel: „Trotz gro 
Ber Familie angeblich keine Belastung" oder 
„Familie A) Fr frei von psychischen Krank 
heiten" 


Der Schrecken nicht genug, denn sie wissen, 
was sie tun: weil „von unserer Aussage wird : 
nämlich die Familienplanung abhängig gemacht 


‚Marianne Stoeckenius, Humangeneriiche 
Untersuchungsstelle, Barmbek 


* * * %* 


Auffälligkeiten, die nicht in das Ideal vom 
kräftigen und leistungsstarken Menschen passen, erlebten bereits eine 
Erfassung und wurden mit dem Stempel 'asozial' und 'minderwertiqg' ver= 
sehen. Ihr Schicksal war die Zwangssterilisation. Abschließend einige 
Kriterien, mit denen eine Hamburger Pädagogin 1934 die Erblichkeit 
von Hilfsschulbedürftigkeit nachweisen und die Sterilisation als be= 
rechtigt begründen wollte: „Vater:lungenkrank,‚trinksüchtig", Bruder 
„Volksschule, zweimal sitzengeblieben", „Wohnung und Kinder verwahr= 
lost", „Arthur... ,unehelich,Hilfsschule", „> Geschwister der Mutter: 


gestorben, Gehirnentzündung ,‚Lebensschwach, Lun enkatarh, Sturz aus dem. 
Fenster", „Friedrich... ‚kommunistische Flugb ätter" usw.usf,. 
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RETORTENBABYS 


seit Anfang der 80er Jahre wird das Retortenbaby angepriesen 
als Möglichkeit für diejenigen Frauen, die sonst keine Kin= 
der bekommen können, doch welche zu bekommen. Zahlen müssen 
die Eltern die Operation aus eigener Tasche - eine erste 
Stufe der Auslese, da Familien mit geringem Einkommen nicht 
in der Lage sind, ein Retortenbaby zu finanzieren. Diesen 
Aspekt der ersten Aufteilung der Frauen halten wir zwar für 
sehr wichtig, soll aber über die Benutzung grundsätzlich als: 
ler Frauen nicht hinwegtäuschen: Die vorgegebene: und anerzo= 
gene 'Bestimmung', Kinder in die Welt setzen zu müssen, 
macht sie zu bereitwilligen Helferinnen der neuen Gentechno= 
logen. 

Retortenbaby bedeutet, daß die Befruchtung außerhalb des 
menschlichen Körpers stattfindet. Die Voraussetzung dafür 
ist die Entnahme von Ei- bzw. Samenzellen. Für die Frau be= 


deutet das eine größere Operation. 


Die Befruchtung in der Retorte gibt den Wissenschaftlern die 
Möglichkeit, nur 'hochwertiges' Erbmaterial auszuwählen bzw. 
'schlechtes' Erbmaterial auszusondern. In den meisten Fällen 
wird dann das befruchtete Ei nach ca. 8 Zellteilungen in die 
Gebärmutter (wieder durch eine Operation) der Frau einge 
pflanzt und das Kind von ihr ausgetragen. 

Das Retortenbaby wird von Forschern und Wissöänschaftlern als 
ein enormer Fortschritt bezeichnet. Wen wundert's: Ihr 

Ziel, die Entstehung des Menschen und die Entwicklung von 
Leben beeinflussen zu können, ist nahezu erreicht. Nichts 


bleibt länger dem Zufall überlassen, Die Natur ist beherrschs 
bar. 


Regelrechte Institutionen für gesammeltes Erbmaterial sind 
bereits eingerichtet: die Samenbänke, wo Samen bzw. Eizellen 
eingefroren und gelagert. werden. Die Wissenschaftler haben 
den Zugriff und können mit dem Erbmaterial umgehen - das Baby 
kann zusammengeb (r)aut werden. 

Natürlich kommen nur bestimmte Frauen und Männer für diese 


Art der Fortpflanzung als 'Erzeuger/in' in Frage: 


Das sind 


tax: Machen Sie bei den Spendern auch 
Intelllgenzprüfungen? 

P.u. K. Das ist ein heißes Thema. Wenn 
uns eln Bauer fragt, ist der Spenderintel- 
ligent oder ist der Spender auch Bauey; 
sagen wir, warum denn? Generell neh- 
men wir nur Akademiker oder Studen- 


man. Die Frauen lassen sich ja auch 
mit einem Halbblinden ein. Wir 

men 2.B. niemand, der in der Vorge- 
schichte Krebs oder Diabetis hatie. 


wir unseren Patientinnen schuldig, dad 
wir besonders gutes Erbmaterlal neh- 
neh 


Wenn schon, solite man biologisch gu- 
ten, weil so am leichtesten der Inteill- Erumaterisl nehmen. 

genzgrad festzusiellen Ist. Selbst ein ö 
kleiner Arbeiter fragt'als erstes: Ist er 
denn Intelligent? Dann Ist es natürlich 
schwierig, wenn man dem gegenüber 
sitzt und sagen müßte, wir nehmen kei- 
ne Arbeiter wegen der Intelligenz. Also 
sagen wir, die Interessenten sind mei- 
stens Studenten. Wir würden z.B.keinen 
nehmen, der gerade Lehrling in einer 
Autowerkstatt Ist, Haben wir auch nicht,, 
weil wir nicht in dem Milieu suchen; wir TAZI (112282) mis Teitenn 
haben z.B. keine Anzeigen in Lahrlings- 
wohnheimen gemacht. Wissen Sie, es 
ist sehr schwierig, den Intelligenzquo- 
tienten festzustellan, das machen wir in Essen 
nicht, Man kann sagen, es Isteine Zucht- 

auswahl im positiven Sinne x - 

P. u, K. Ja. Wir haben mal Spender ge- 

habt, 2, 3 Wochen, die sahen so hippie- 

mäßig aus, schienen uns aus Irgendel-' 

nem Grund unsympathisch. Die waren 

wir dann schnell wieder los. 


aus einem Interview der 


einer deutschen Samenbank 


Die Wissenschaftler der Gentechnologie und Verwalter der 
Samenbänke haben in der Hand, wer geboren werden soll und wer 
nicht. Bei dieser Bestimmung schlagen die Vorstellungen von 
'werten' und 'unwerten',von 'brauchbaren' und "unbrauchbaren' 
Menschenleben ungehindert durch. Das Retortenbaby macht es 
möglich, bereits vor den bisherigen Methoden der Früherken= 
nnung einzugreifen, einen'Menschen nach Maß' zu schaffen. Wie 
diese 'Maße' auszusehen haben, läßt sich unschwer erraten: 
Nicht nur alle Verkrüppelungen sollen verhindert werden; viel= 
mehr geht es darum, die Individualität jeder Person, ihre Uns 
berechenbarbeit, ihre eigenständigen Handlungen und Gedanken, 
ihre Unzufriedenheit und ihre Widerstände einzuebnen. Die Men= 
schen werden in ihre Umwelt eingepaßt,-ohne daß noch irgendwo 
gefährliche Reibungen entstehen. Alles schön, glatt und sauber 
- die Normalität hat die Endstufe erreicht. 


IE. 


tern nach den Spermabanken in abseh- 
barer Zeit auch „Embryobanken“ mi 
sich bringen könnten, hat der australi- 
sche Wissenschaftler Alan Trounson be- 
richtet, Auf einem Symposium im kalifl 
fornischen Carmel teilte er mit, daß da- 
zu übergegangen worden sei, unfrucht 
baren Frauen im Reagenzglas be 
Mfruchtete Eier anderer Frauen cinzu 


| 


Trounson zufolge unfruchtbaren Män-f 
nern zu Kindern verholfen, indem Eizel-# 
len der Ehefrau außerhalb des Körpers 
mit Spendersamen befruchtet werden.$ 
Für den Fall, daß das befruchtete Eil 
nach der Wiedereinpflanzung nicht zu 
Schwangerschaft führe, würden als Er- 
satz einige weitere befruchtete Eierf 
(Embryos) der Frau tiefgekühlt bereit- 
gehalten, berichtete der Wissenschaft- 
ler, 2 i 


FR 30.10.82 


Utopien von einer "Einheitsrasse' 
erschreckenden Realität gehören. 


malität' nicht anzuerkennen. 


>” MB 


Kühlschrank. 


Be, | 
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mit willenlosen, 


Um so dringlicher für uns, 
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Diese Zeitungsausschnitte aus einer kurzen Zeit deuten an, daß die 


ausbeutbaren 
Menschen keine Zukunftsspinnerein mehr sind, sondern bereits zur 


'Nor= 


GENMANIPULATFON ZUR BEKÄMPFUNG VON KRANKHEITEN 


Oft wird als Grund für die Genforschung die Bekämpfung von Krank- 
heiten genannt. "Ziel der zellbiologischen Forschung ist es, An- 
oerdnungen und Abläufe in der normalen wie in der krankhaft ver- 
änderten Zelle auf der molekularen Ebene zu erklären", sagte 

ein Teilnehmer auf dem zweiten internatiorialen Kongreß der Zell- 
biologen 1980 in Berlin. Ein Thema auf dem Kongreß war, wie mit 
Fremdkörpern oder Anti-Zellen z.B. Krebszellen vernichtet und 

andere Krankheiten behandelt werden können. Man nimmt sich einen 
guten Zweck, z.B. die Bekämpfung von Krebs und legitimiert damit die 


Forschung zur Genmanipulation. 


Durch Umweltbelastungen und brutale Arbeitsbedingungen werden immer 
mehr und neue Krankheiten, die 
zum Teil auch Auswirkungen auf 
die Gene haben, produziert. Mit 
der Genmanipulation werden Ein- 
griffe in die menschliche Erb- 
substanz denkbar. Genmanipulation 
liefert heute die Möglichkeit, 
bereits entstandene genetische 


Schäden zu heilen. 


Es wurde z.B. vorgeschlagen, bei 
Thalassämie-Kranken das fehlende 
Gen für den Bluteiweißstoff Glo- 


bin zu ersetzen, um die bisher tödliche Blutkrankheit zu heilen. 
Das Gen müßte aus wenigen Zellen von'tgesunden 'Menschen isoliert 
werden und in Bakterien übertragen wurden. Die Bakterien haben 
den Vorteil, sich in sehr großem Maßv sehr schnell zu vermehren. 
Sie sind ein einfacher Vervielfältigungsapparat für Gene beliebi- 
ger Art. Aus wenigen 'Eltern' mit fremder Erbsubstanz entstehen 
in ein paar Stunden Milliarden von gleichgebauten 'Nachkommen’, 
Aus diesen Bakterien muß das Gen dann isoliert werden und man 
kann dieses Produkt in das Knochenmark des Kranken injizieren. 


Die genetisch-manipulierten Bakterien sollen nicht nur zu Ver- 

“- 
vielfältigungszwecken für Gene gebraucht werden, sondern auch zu 
Produktionszwecken. Ein Gen liefert z.B. die Produktionsanwei- 


2% 


sung für ein Stoffwechselprogramm des Hormons Insulin. Insulin, 


ein Hormon der Bauchspeicheldrüse, das Zuckerkranken fehlt, wird 
jedoch nur von höheren Säugetieren hergestellt. Um das Arzneimittel 
Insulin, das bisher aus Schlachttieren gewonnen wurde, sehr viel 
billiger und einfacher herzustellen, werden Bakterien erzeugt, die 


‘ den Produktionsanweisungen des fremden Gens folgen müssen. 


Die Genmanipulation soll es ermöglichen,. Krankheiten schnell (mög- 
lichst durch einen einmaligen Eingiff) auszuschalten und die Menschen 
funktionstüchtig und leistungsfähig zu machen. Hinter der vorgegebenen 
Motivation, den Menschenzu helfen, sie von den Krankheiten zu befreien, 


steht auch die Gier nach Profit, nach Anerkennung und Karriere. 


Genmanipulation soll gesellschaftlich verursachte Krankheiten be- 
heben. Indem die Krankheiten schnell beseitiat werden, werden die 
geheilten Menschen eingelullt, zufriedengestellt und vor allem von den 
wirklichen Ursachen abgelenkt. (z.B. mehr als dreiviertel aller Krebs- 
fälle sind durch die Umweltbedingungen, Arbeits- und Lebensweise 
hervorgerufen worden.) Deshalb müssen die Ursachen bekämpft werden, die 
Krebs auslösen, und nicht der Mensch den Umweltbedingungen angepasst ' 
werden. Die Forschung der Genmanipulation zur Beseitigung von Krank- 
heiten kann also nur eine. Scheinlösung sein. Sie geht nicht an die 
wirklichen Ursachen, sondern will die biologische Lösung finden. 


Ein anderes Beispiel sind in den USA die zellbiologischen Untersu- 
chungen des Chemiekonzerns "Dow Chemicals" an Arbeitern und Angestell 
ten, die den brutalen Arbeitsbedingungen nicht standhalten - soge- 


nannte Verschleißerscheinungen. Der Chemiekonzern erfasst die zell- 


biologischen Daten seiner Beschäftigten. Menschen, die als ungeeig- 
net diagnostiziert werden wegen der belastenden Arbeitsbedingungen, 


verlieren ihren Arbeitsplatz oder werden gar nicht eingestellt. Da- 
bei steht dann nicht mehr die Arbeitssituation zur Debatte, sondern 


durch die Technik kann der genehme Mensch ausgesucht werden, der die 


Arbeitsbedingungen aushält. 


l 


Schon auf der untersten Stufe, der Grundlagenforschung, bestimmt 


Die genetische Forschung zeigt. daß nahe- 
zu jeder von uns mit sogenannten “Pro- 
blemgenen“ ausgestattet ist, die eventuell 
eine Anfälligkeit für dieseoder jeneKrank- 
heit verursachen können. In welchem Fall 
hängt aber von dem Zusammenwirken ak 
ler genetischer Informationen und.denver- 
schtedensten UmwelHeinflüssen ab. Je ge 
nauter die menschlichen Genkarten, desto 
mehr zu diagnostizifrende “Anormalitä- 
ten“ wird es geben, und es wird zuentscher- 
den sein, was “normal“ undwas "anormal* 
ist, Für Herbig läuft diese Entscheidung 
darauf hinaus, daß “normal” diejenigen 
sein werden, die sich lem industrialisierten 
Lebens- und Arbeitalltag am besten.un- 
terordnen. Damit wird nicht mehr die Be- 
lastung an einem Arbeitsplatz zum Pro- 
blem, sondern das Aussuchen der Arbeit- 
skräfte, die durch eine bestimmte Arbeits- 


situation nicht schon ‚nach zwei Jahren 


krank werden. « « «' 


... Auch wenn eine solche Genkarte wenig 


über die tatsächliche Entwicklung eines 
Menschen voraussagt, bestimmt sie doch 
das gesellschaftliche Verhältns zu ihm. 
Wem auf seiner Karte mindere Intelligenz 
bescheinigt wird, verliert wohlmöglich set 


ne Chancen auf Ausbildung und at, 


senveriretung, womit die genetische 


aussage sich letztendlich “bewährheiten“ 


könnte. Solche Entwicklungen, die gegen 
die soziale Gleichheit und die Würde des 
Menschen verstoßen, werden von den lot» 
schenden Wissenschaftlern selbst vertre- 
ten, wie Herbig mit haarsträubenden Zita- 
ten unserer "Experten" belegen kann, 


TAZ 


die spätere Kommerzialisierbarkeit von Forschungsergebnissen die 


Forschungsziele. 
Produkte für den 


Bei dem Versuch, 
die Forscher die 
bleibt die angebliche Sicherheit auf der Strecke. 


geht, 


Arneimittelmarkt herzustellen. 


Ausschlaggebend ist hier z.B. die Nutzanwendung, 


durch Genmanipulation Insulin herzustellen, haben 


Die For- 


Sicherheitsregeln gebrochen. Wo es um Schnelligkeit 


scher erklärten es als ein unschuldiges Mißverständnis, aber dahinter 


steckten verlockende Gewinne für die Forscher, wenn sie die ersten 


sind. Mitglieder des Insulin-Teams und andere Forscher haben inzwi- 


schen Firmen gegründet, um ihre Ergebnisse zu verwerten. 


Unter den Produkten, die heute mit Genmanipulation hergestellt werden 


können befindet sich keines, soweit es sich heute überblicken Kanten 


das einem akuten Notstand abhelfen würde. 
diese Technik zu entwickeln und anzuwenden noch bevor ihre Konse- 
quenzen erforscht sind, geht weniger von demfeststellbaren Bedarf 


Allgemeinheit aus, als von der Initiative und den Interessen ein- 


zelner Wissenschaftler und Unternehmer. 


Der unmittelbare Druck, 


der 


DIE BIOTECHNOLOGIE UND IHRE FINANZIELLEN FÖRDERER 


Die Genforschung betrifft fast alle Lebensbereiche, da die Zellen 
oder Erbsubstanzen von Mensch, Tier und Pflanze von ihrem Aufbau 
her gleich sind. 

Die Gentechnologie ist dabei ein Arbeitsgebiet der Biotechnologie. 
Die Biotechnologie bezieht ihr Geld von: Bund und Ländern, von der 


Industrie, der deutschen Forschungsgesellschaft und der VW-Stif= 


tung. 
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Mit der größzügigen staatlichen Förderung werden „gesellschaftliche 


Ziele" verbunden, d.h. die Biotechnologie wird in folgende Bereiche 


geteilt: 


- Entwicklung und Grundlagen biotechnologischer Verfahren 
(Erforschung von Techniken, wie biologische Stoffwechselvorgänge 
im industriellen Maßstab ablaufen können) 77 a 3 i 

Seit letztem Jahr bietet eine amerika- 
nische Firma für 20000 Dollar bereits 


> 


- Biotechnologie zur Verminderung der Umwelt= 


einen gentechnischen Automaten an. 


zerstörung Selbst Unirainierte sollen damit arbei- 
(z.B. Abbau von Schadstoffen durch Mikro= schneiden“ und in ihrer chemischen 
+ Struktur, der Desoxyribonukleinsäure- 
organismen) ten können und nur eine halbstündige 


und Naturstoffe sol: 


- Pharmazeutische Grund- | 


len durch Zellkulturen ersetzt werden 


- Gewinnung von Rohstoffen aus Mikroorganis= 
men 


- Deckung des Nahrungsmittelbedarfs 
{z.B.Züchtung neuer Getreidesorten durch 
Veränderung ihres Aufbaus 


Einweisung benötigen, um Genkombi- 
natlionen für Brutstämme von Bakterien 
herzustellen. Der Automat übernimmt 
die vielen zeitintensiven Arbeitsgänge 
beim Isolieren, Reinigen und Kontrollie- 
ren von DNA; in veschränktern Umfang 
auch Kombinationen von Nukleid-Paa- 
rungen, um die Ausbeute der Stoff- 


wechselprodukte zu erhöhen. Er über- 
nimmt also die manuellen Arbeiten im 
gentechnischen Labor. 


Die Geldsummen, die in’diesen Bereich gepumpt werden, lassen sich 
kaum erfassen. Die Forschungsbereiche der Biotechnologie sind weit 


gefächert, die Gelder kleckern sich zu enormen Summen zusammen. 


Für die Industrie ist die Verwertung der Ergebnisse der Gentech= 
nologie wichtig. Sie ist zum einen an Entwicklungen rationeller Ar= 
beitsmethoden interessiert (z.B. Bioreaktor). Andererseits an den 
Ergebnissen, die eine Kontrolle über Umwelt, Mensch, Tier und Pflan= 


ze ermöglichen. 
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Genforschung in der BAD y 
Europäisches Leborstorium für Molekularblologle in Heidelberg. 
Eingeweiht am 5. Mai 1978. Kostenaufwand: 35 Mill. DM, 


Frauenkrüppelgruppe Hamburg 


dor KEIN ni cn u 
„Tunmen: 


Im Sommer vergangenen Jahres wurde ich von meinen politisch 
engagierten Bekannten darauf aufmerksam gemacht, daß in München 
eine Gruppe zustande gekommen ist, deren Mitglieder - aus Selbst = 
hilfeprojekten, Bürgerinitiativen und linken Parteien kommend - 
beabsichtigen, eine Alternative Liste aufzubauen. Als Ziel ihrer 
regelmäßigen Treffen faßten die Alternativen ein kommunalpoliti= 
sches Programm für die Kommunalwahl 1984 ins Auge. 


Dieser ersten Aufforderung, mich mit an der Gruppe zu beteili= 
gen, kam ich neugierig nach und beobachtete und hörte alsdann 
die anfänglichen Grundsatzdiskussionen über Vorgehensweise, 
Ziel, Zusammenarbeit mit anderen politischen Gruppierungen, 
speziell die Grünen und allgemeine Situation in München. 

Nach chaotischen Debatten, auf der Suche nach Inhalten und Ideen, 
wurde beschlossen, daß sich Arbeitsgruppen zu den verschiedenen 
Schwerpunkten bilden sollten. Basisinitiativen und Leute, die 
sich mit den einzelnen Gebieten {Ausländer ‚Wohnen ‚Verkehr ‚Wirt= 
schaft usw.) bereits in ihrer Arbeit auseinandersetzen und nach 
neuen Wegen suchen, sollten angesprochen werden. 


Ich übernahm die Aufgabe, für die geplante Arbeitsgruppe 'Behin= 
derte und Alte' Krüppel aus meinem Bekannten- und Freundeskreis 
und Gruppen wie die VIF(=Vereinigung IntegrationsFörderung) und 
die Grauen Panther zu gewinnen. Aber alle hatten kein Interesse 
an dieser Art von politischer Arbeit und waren zu sehr mit ih>= 
ren eigenen Problemen und Vorhaben beschäftigt. Die Arbeitsgrup= 
pe kam nicht zustande.. 


Im Januar begann mein Praktikum im Gesundheitsladen. In diesem 
hatte sich gerade die Arbeitsgruppe "Kommunale Gesundheitspoli= 
tik' gegründet. Ich hatte Lust, dabei mitzuarbeiten. Auch konn= 
te ich erreichen, daß die Thematik 'Behinderte und Alte' mit 
aufgegriffen wurde. 

Zusammen mit einem Nichtbehinderten, der sich sehr gut den Fak= 
ten der derzeitigen Behinderten- und Altenpolitik der Stadt aus= 
kannte, entwarf ich bald ein Papier. Hierin wurden auch konkrete 
Forderungen wie nach Mitbestimmung der Betroffenen bei Planungen 
von dezentralen Einrichtungen, nach Selbstverwaltung der ambu= 
lanten Dienste, nach behindertengerechtem Ausbau der Ööffentli= 
chen Verkehrsmittel und Schulen, nach Einstellung von Stützleh= 
rern, nach Stop des Altenheimbaus u.ä.nm. 


Bei der Diskussion in der Gruppe gab es noch die Auseinander= 
setzung um die Pflegeheime. Ein Arzt vertrat die Meinung, die 
Pflegeheime müßten ausgebaut werden, um die Krankenhäuser. von 
ihren vielen 'Pflegefällen' zu entlasten, was bei mir auf mas= 
siven Widerspruch stieß. So vertrat ich die Ansicht, in den 
schon bestehenden Altenheimen Pflegeplätze auszubauen, falls 
es wirklich nicht möglich sein sollte, dem pflegebedürftigen 
Menschen ambulant zu helfen; und wenn es seine freie Entschei= 
dung wäre, ins Heim zu gehen, wobei natürlich die Bedingungen 
im Heim als erster Schritt verändert und seinen Bedürfnissen 
angepaßt werden müßten. 


Wir einigten uns darauf, als wir auf unseren unterschiedlichen 
Positionen beharrten, die Problematik nicht weiter in dem Papier 
auszuführen. Ansonsten wurde der Entwurf ohne große Auseinander= 
setzung akzeptiert, was ich als ein Zeichen des Einverständnis= 
ses und der allgemeinen Bereitschaft, dieses Konzept nach außen 


a2 vertreten, wertete. 


Wir gingen nun in den folgenden Wochen daran, den lokalen 
Gesundheitsbereich zu analysieren und alternative Vorstel= 
lungen auszuarbeiten (Verhinderung von .Großkrankenhäusern; 
Einrichtung von dezentralen Gesundheitshäusern; Förderung 

von Selbsthilfe durch Bereitstellung ausreichender finanzi= 
eller Mittel; vermehrte Prävention; unabhängige Sozialstati= 
onen}. 

Sehr bald schon setzte sich unser Kreis mit der ebenfalls be= 
stehenden Arbeitsgruppe "'Gesundheitspolitik' der Grünen zus 
sammen, um sich auszutauschen und schließlich ein weitgehend 
gemeinsames Programm herauszugeben. Es wurde bereits über eis 
ne gemeinsame Liste von ALM(Alternative Liste München) und 

den Grünen geredet. 

Ich beteiligte mich nicht an diesen Zusammenkünften, weil für 
mich die Grünen in München zu angepaßt und zu schnell kompro= 
mißbereit sind. Man hört schon öfters, wie sie die Sätze „das 
läßt sich nicht durchsetzen" und „da gibt es Sachzwänge" oder. 
„wir dürfen unsere konservativen Wähler nicht abschrecken” im 
Munde führen. 

Der Entwurf "Behinderte und Alte’ wurde nicht in die Diskussion 
einbezogen, weil sich bei den Grünen in München der Arbeits= 
kreis 'Soziales' damit befaßte, zu dem von unserer Seite keine 
Kontakte bestanden. Als jedoch das gesamte gesundheitspoliti= 
sche Programm im Juli auf dem Plenum der AL vorgestellt wurde, 
fehlte dieser Teil weiterhin. 

Ich beschwerte mich in der Gruppe. Es wurde darüber gesprochen, 
daß die bisherige Vorlage überarbeitet und auf die wesentlich= 
sten Aussagen gebracht werden müßten. Also machte ich mich mit 
meinem ursprünglichen Partner daran. Ich ging davon aus, daß 

. dieses Konzept dann im Herbst zusammen mit dem übrigen Pro= 
gramm abgegeben würde. 


Als ich nach meinem Urlaub zum ersten Mal wieder zur Sitzung 
der AL ging, war alles sauber getippt vorgelegt - nur der Teil 
"Behinderte und Alte' nicht. Die Delegierte des Gesundheits= 
ladens machte mit keinem Wort darauf aufmerksam, daß noch et= 
was nachgeliefert würde, Auf meine Frage, ob das alles wäre, 
nickte sie. Ich kochte ! Schließlich äußerte ich noch dem Ple= 
num gegenüber, daß das Papier 'Behinderte und Alte' nachgelie= 
fert werde, bevor ich früher ging. 

In meiner Wut und Enttäuschung wußte ich zuerst nicht, was ich 
anfangen sollte. Sollte ich aufgeben ? Wozu dann die bisherige 
Mühe. Sollte ich das Papier allein herausgeben ? Es ist sehr 
schwer, eigenmächtig zu handeln und hinterher, wenn Kritik und 
Angriffe kommen, sich diesen ohne den Rückhalt einer Gruppe 
stellen zu müssen. Aber stand diese Gruppe wirklich hinter 

mir ? Ich wollte endlich Klarheit bekommen, wartete bis das 
nächste Treffen Anfang Oktober im Gesundheitsladen stattfand 
und wollte eine Auseinandersetzung herbeiführen. 


Aber eine heftige Auseinandersetzung, wie ich sie mir wünsch= 
te, kam nicht zustande. Als ich meine Frustration vorgetragen 
hatte, kamen nur Rechtfertigungen. Die Gruppe hätte während 
meiner Abwesenheit beschlossen, das Papier "Behinderte und 
Alte 'alsifxtra--Teil '"Soziales' anzusehen, der nicht mit dem Ge= 
sundheitsprogramm zusammengeworfen werden sollte (Was ich ver= 
stand und akzeptierte). Daß es aber nicht vorgelegt wurde, 
läge an einem Mißverständnis. Der Mitentwerfer dieses Bereichs 
wollte es noch verbessern und tippen, hatte aber keine Zeit 
mehr gehabt und versäumt, der Vertreterin auf dem Plenum einen 
Hinweis zu geben, daß es noch nachgeliefert würde. 
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Damit wäre alles geklärt. Das Papier wird nachgereicht von mir 
selbst. Aber ich bin noch nicht zufrieden. Es läßt sich alles 
so einfach klären, Aber steckt nicht mehr dahinter > 


In der Zusammenarbeit mit dieser Gruppe habe ich’ gemerkt, wie 
realistisch und an den gegebenen Bedingungen man sich immer 
wieder orientiert und wie wenig Phantasie und verändernden Vor= 
stellungen Platz eingeräumt wird. Es ensteht nichts Neues, das 
Bestehende wird nur 'humaner' oder 'wirkungsvoller' gestaltet. 
Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß parteipolitische Arbeit 


nur Rahmenbedingungen erhalten kann und neue Entwicklungen von 
außen kommen. 


Anneliese Mayer, München 


Tip an die Eltern 


„Wenn Ihr Kind in der Volksschule über- 
fordert ist, scheuen Sie sich nicht, es 
in eine Sonderschule zu schicken, beson- 
ders wenn der Lehrer oder der Arzt dazu 
rät. Es ist keine Schande, eine Sonder= 
schule zu besuchen, Außerdem wird heute 
in Sonderschulen so viel Wissensstoff 
vermittelt wie vor 50 Jahren in einer 
Volksschule." Diesen Ratschlag gibt der 
Prof.Dr.Matthes vom Epilepsie-Zentrum 
Kork in einer von der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung finanziell 
unterstützten Broschüre 'Epilepsie bei 
Kindern-und was der Arzt dazu meint’, 


Warum Sonderschulen wichtig sind 


Die Hamburger Schulbehörde brachte unlängst 
eine Broschüre heraus, in der sich alle 
Sonderschulen vorstellen bzw.selbst prei= 
sen durften. Es liest sich - gelinde ge= 
sagt - Haarsträubendes: „Bei allen Schülern 
der Schule für Lernbehinderte ist die auf= 
grund niedriger Intelligenz bedingte Lern= 
behinderung dominierend. Ihre Lernkurve 

ist flach. Die meisten Schüler der Schule 
für Lemmbehinderte werden schon durch ge= 
ringe geistige Anforderungen, aber auch im 
sozialen Bereich, leicht frustriert. Sie 
können sich schlecht orientieren.. .Wichti= 
ger als das Abschreiben von Rezepten und 
das Kochen nach Plan ist das Hinführen der 
Schüler zum preiswerten Einkauf und das An= 
erziehen von guten Tischmanieren. 


ein mann zum vorzeigen 


ke 

du kriegst ja doch keinen mann! 
halb ungläubic 

halb begeistert 

wart ihr 

als ich plötzlich 

einen hatte 


ich selbst 
dachte: 

mehr 

kannst du nicht 
erwarten 

die aroße liebe 
ein märchen 


alle sacten 
der 
ist aber lieb zu dir 


der rinc 

mein aushänceschild: 
seht her 

ich habe doch 

einen abgekriect! 


Ile 

für euch 

ist bereits 
die tatsache 
meiner ehe 
bemerkenswert 


eine 
verheiratete krünpelfrau 


welche leistung 


uschi 
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Rechtzeitig zur diesjährigen Buchmesse erschien im Pahl-Rugen= 
stein-Verlag die Dokumentation zum 'Krüppel-Tribunal' {unter 
der Nummer 303). 


Zur Erinnerung: 1981 war das 'Jahr des Behinderten', das Jahr 
der Festredner und das der Selbstpreisung.der Amts-und Würden= 
träger dieser ihrer sozialen und behindertenfreundlichen Bun= 
desrepublik. 

Ärgerlich oder störend wirkten in diesem Loblied einige Aktio= 
nen der Krüppel-und Behinderteninitiativen, von denen bundes= 
weit wohl Blockaden und Hungerstreik für den Fahrdienst, die 
Bühnenbesetzung bei der Jahres-Eröffnungsfeier und die Denkan= 
stöße für Carstens haften geblieben sind. Und in diesem Zusam= 
menhang: 

„Wir wollten mit dem Krüppeltribunal im Dezember 1981 die Struk= 
turen dieser Aussonderungspolitik in der BRD anklagen. Wir woll= 
ten uns gegen die Zerstückelung unserer Interessen durch Politi= 
ker, Heimaufseher und sonstige Fachleute in Sachen Behinderten= 
unterdrückung zur Wehr setzen und die Betroffenen zur massiven 
und radikalen Gegenwehr anstif= 
ten." 

Mit dieser - wie sich heute 
zeigt, zu optimistischen-- Per= 
spektive wurde das Tribunal auf= 
gezogen. Die Herausgeber der Do= 
kumentation vereinigten Berichte, 
Fakten, Tagebuchaufzeichnungen 
sowie Spielszenen, die während 
des Tribwals Institutionen, Ver= 
bände oder Einzelpersonen der 
Menschenrechtsverletzung anklag= 
ten. 


Die Punkte der Anklage berührten 
nahezu die gesamte Bandbreite der 
festgefügten Behindertenunterdrük= 
kung: 

Isolierung und Entmündigung im 
Heim, verweigerte Rechte und 
Willkür im Dschungel der Behör-= 
den, Rechtlosigkeit .und Ausbeu= 
tung im Werkstatt-Alltag, skru= 
pellose Profitorientierung der 
Pharmaindustrie, der Anpassungs= 
zwang und Leistungsdruck in den 
Rehabilitationszentren, die spe= 
zielle und nochmalige Unterdrük= 
kung der Krüppelfrauen (aufgezeigt 
an den Punkten Schönheitsideal, 
Gynäkologen, $ 218, Vergewalti>= 
gung). 


Das Buch ist lesenswert. Vor allem für diejenigen, die 

das Tribunal nicht miterleben konnten. So kommt vor allem 
in den vielen Berichten von Krüppel/frauen die Betroffen= 
heit zum Ausdruck, die, um sie so auszudrücken, schon per= 
sönlich erlebt sein muß. Beschreiben Nichtbehinderte un= 
menschliche Praktiken, fällt der sachlich-distanzierte Stil 
auf, 


Die Dokumentation bietet, gerade weil so viele Punkte .’ange= 
führt sind, keinen umfassenden Einblick in die Krüppelunter= 
drückung. Insofern ist es auch nur ansatzweise gelungen, den 
selbstaufgelegten Anspruch, die Strukturen der Aussonderungs>= 
politik offenzulegen, einzulösen. 


Der Charakter einer Dokumentation beinhaltet auch, daß dieses 
Buch dem gegenwärtigen Geschehen um zwei auch für Krüppel rich>= 
tungsweisende Jahre hinterhererscheint. Die traditionsreiche 
Tendenz, als Krüppel nur noch Last zu sein und das Wege zuseiner 
endgültigen Selektierung erkennbar eingeleitet bzw. dem öffent= 
lichen Bewußtsein nahegelegt werden, kommt durch wenige Anmer= 
kungen im Vorwort viel zu kurz. Dies bei einer Entwicklung, 

der gerade von den Initiativen des Tribunals entgegengewirkt 
werden muß. 


Udo 


Für viele ist der Zug 
abgefahren 


zur feierlichen Einweihung einer neuen S-Bahn-Linie in Hamburg gab 
es bereits zaghaften Protest: Die Krüppel blieben unbedacht (siehe 
Krüppelzeitung 2/83}. Über eine kleine Anfrage der GAL kam inzwi= 
schen an's Licht: Nicht Vergeßlichkeit oder Unbedachtsamkeit ist 

im Spiel, sondern System. Nach vielen Wenn und Aber gibt der Hambur= 
ger Senat seine Linie zu erkennen: Die öffentlichen Verkehrsmittel 
sind nicht für Rollstuhlfahrer, für sie gibt es schließlich den 
Fahrdienst. „Aus aqrundsätzlichen Erwägungen” ist ein Um- bzw.Ausbau 
der Hamburger öffentlichen Verkehrsmittel nicht geplant. 


Deutliche Worte. Wir meinen auch wichtige Worte, sodaß wir die An= 
frage mit Antwort des Senats abdrucken. 
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BÜRGERSCHAFT 
DER FREIEN UND HANSESTADT HAMBURG Druckssche 11/ 4232 
11. Wahlperiode 42.10.83 


Schriftliche Kleine Anfrace des Abgeordneten Klaus Gärtner (SAL) 


Betr.: Zugang für Behinderte zu Hamburgs U- und S-Bahn-Stationen 


In Hamburg gibt es rund 7800 Rollstuhlfahrer. Zur Teilnahme 
am Öffentlichen Leben ist für sie die Benutzung der öffent= 
lichen Verkehrsmittel in der Regel Voraussetzung. 


Ich frage den Senat: 


1. Besitzen die im Bahnhof Harburg und Bahnhof Harburg-Rathaus 
eingebauten bzw. geplanten Personen-Aufzugsanlagen die 
notwendige - weil rollstuhlgerechte - Türbreite von 95 cm ? 


2. Wenn nein; Wurden die DIN-Normen für diese Art von Gebäuden 
eingehalten ? 
alwarum fand die'DIN 18024 Teil 2 Ans.3.1,.2' keine Berück= 
sichtigung ? 


3. Welche Möglichkeiten sieht der Senat für Rollstuhlfahrer, 
an der neuen Harburger S-Bahn die Stationen Veddel und 
Wilhelmsburg zu benutzen ? 


4. Welche Möglichkeiten stehen einer Rollstuhlfahrerin zur 
Verfügung, die im Hamburg-Hauptbahnhof die S-Bahn betritt 
und sie an einer der knapp 130 nicht rollstuhlgerechten 
s- oder U-Bahn-Stationen Hamburas selbstständig verlassen 
will ? 


5. Wird bei den z.2t. stattfindenden {Um-}Bauten von U- bzw. 
S-Bahnhöfen berücksichtigt, daß sie für Rollstuhlfahrer 
eigenständiaq zu benutzen sind ? 

a)Wenn ja: Wo ist dies der Fall ? 
b)wenn ja: Was sind das für zusätzliche Einrichtungen ? 


6. Denkt der Senat an einen behindertengerechten Urm- bzw. 
Ausbau dr 5äffentlicher Verkehrsmittel ? 


wenn ja: a)welche Vorhäben sind geplant ? 
b)Bis Zu welchem Zeitpurnkt’erfolgt deren Realisie* 


af 


Antwort des Senats auf die 
Schriftliche Kleine Anfrage 
des Abg. Klaus Gärtner 


- Drucksache 11/1232 - 


Betr.: Zugang für Behinderte zu Hamburgs U- und S-Bahn- 
Stationen 


Das Gesamtkonzept für bauliche Maßnahmen im öffentlichen 
Bereich für Behinderte hat der Senat der Bürgerschaft mit 
der Drucksache 9/2360 vom 24. 6. 1980 ausführlich erläutert, 
Danach sollen an den Bedarfsschwerpunkten neuer Schnellbahn- 
linien Fahrstühle eingebaut werden, Verbesserungen an den vor- 
handenen Haltestellen sind auch nach Auffassung der Behinderten- 
organisationen nur in einem Zeitraum von Jahrzehnten zu reali- 
sieren. Hinzu kommt, daß die unterschiedlichen Arten von Be- 
 hinderungen unterschiedliche Maßnahmen erfordern. lit dem Bau 
von Aufzügen an neuen Haltestellen allein sind nicht alle Pro- 
bleme zu lösen. Gerade die Schwierigkeiten der Rollstuhlfahrer 
bein Einsteigen in die Züge und die Situation an den meist nicht 
mit Aufzügen ausgerüsteten Zielhaltestellen sind nur schwer zu 
überwinden, Eine Lösung des Beförderungsproblems für die roll- 
stuhlabhängigen behinderten Mitbürger unserer Stadt - auch aus 
den nicht mit Schnellbahnen erschlossenen Wohngebieten - ist 
darum auch weiterhin im Spezialbeförderungsdienst zu sehen, 
Damit sollen behinderte Menschen nicht aus dem öffentlichen 
Leben verdrängt werden. Soweit es möglich ist, werden die Be- 
lange in den Planungen für Schnellbahnen und für andere öffent- 
liche Einrichtungen berücksichtigt. 39 
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Dies vorausgeschickt antwortet der Senat auf die Fragen wie 
folgt: 


Zu, 1. undlzy3 

Nach DIN 18024 (Bauliche Maßnahmen für Behinderte und alte 
Menschen im öffentlichen Bereich) Teil 2, Abs. 3.1.2, ist für 
lichte Türbreiten ein Mindestmaß von 0,8 m vorgesehen. Da cGie- 
ses Maß für viele Typen von Rollstühlen und Kinderwagen zu 
Unbequemlichkeiten führen kann, werden die Aufzüge an der 
Harburger S-Bahn in den Bahnhöfen Harburg und Harburg-Rathaus 
mit lichten Türbreiten von 0,9 m geplant und gebaut. 


Das in der DIN-Norm ebenfalls angegebene Maß von 1,1 m lichter 
Türbreite für Gebäude mit größerer Besucherzahl findet bei 
Schnellbahnhaltestellen keine Anwendung, weil für die über- 
wiegende Zahl der Benutzer Fahrtreppen zur Verfügung stehen, 


Zu 3.und 4.: 


Siehe Vorspann! 


ein selbständigen Ein- und Aussteigen von Rollstuhlfahrern in 
bzw, aus U- und S-Balınzlgen setzt voraus, daß die Rollstuhl- 
fahrer den Seitenabstand und die Höhendifferenz zwischen Bahn- 
Steig und Wagenboden allein überwinden können. In diesem Falle 
kann eine am Hauptbahnhof einsteigende Rollstuhlfahrerin an den 
Haltestellen Wedel, Rissen, Sülldorf, Iserbrook, Pinneberg, 
Wohltorf, Harburg Rathaus und ab 1985 auch in Harburg (Bahnhof) 


selbständig die Bahn verlassen, in Veddel und wilhelnsburg 
insoweit nicht. 


Zu 5.: 
Bei der Modernisierung von Haltestellen wird auf die Belange 


der Behinderten weitgehend Rücksicht genommen. So sind in den | 
vergangenen Jahren bei der Um- bzw. Neugestaltung der S-Bahnhalte- 
stellen Rissen und Sülldor£fi Ranpen und bei der U-Bahnhaltestelle 
Lattenkamp ein Aufzug eingebaut worden. In den S-Bahnsteigen 
des Hauptbahnhofes und in Harburg (Bahnhof) werden voraussicht- 
lich 1984 bzw. 1985 Aufzüge eingebaut. Bei den beiden neuen 
U-Bahnstrecken nach Niendorf und Mümmelmannsberg ist an den 
Bedarfsschwerpunkten (Haltestellen Niendorf-Markt, Niencorf- 
Nord, Steinfurter Allee und Mimmelmannsberg) der Einbau von 
Aufzügen geplant. 

Zu" 6,: 

Beim behindertengerechten Ausbau der öffentlichen Personen- 
nahverkehrsmittel ist grundsätzlich zu unterscheiden zwischen 
einem Ausbau für rollstuhlabhängige und für die übrigen weniger stark 
behinderten Mitbürger. Eine rollstuhlgerechte Aus- bzw. Unm- 
rüstung der Verkehrsmittel, insbesondere der schienengebundenen 
Fahrzeuge, ist wegen der vielfachen technischen Probleme und 
Randbedingungen aus grundsätzlichen Erwägungen nicht zu reali- 
sieren. Für die Rollstuhlfahrer sieht der Senat daher die beste 
Lösung nach wie vor im Spezialbeförderungsdienst. Für alle 
übrigen weniger stark behinderten Mitbürger wird bei allen 
Planungen für öffentliche Personennahverkehrsmittel eine mög- 
lichst leichte Benutzung angestrebt. So wird z. B. durch den 
Einsatz neuer Busse mit kleineren Rädern und nledrigerem Ein- 
stieg die Benutzung für behinderte Mitbürger erleichtert. 
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Diesen frerhen Antworten läßt sich eigentlich nur entgegnen,, daß 
überlegt werden muß, wie das Recht von jedem auf die Benutzung 

der öffentlichen Verkehrsmittel erreicht werden kann. Ein Weg wäre 
über die gesetzliche Festlegung möglich. Wir werden darüber nach-= 
denken - und uns wieder melden ? i 


De 


XL TKI EN) 


7 T 


hr «dcr 


“Be fex 


BETT 


BR Er FR 


Sud ;O) 


38 IIGıKeER 


+44 


ee 


voN 


Schwerbehinderten-Entlassung „, .,,, 


‚Mit Behä 4 g er 


Unter dem Druck der Betriebsbesetzung auf den Howaktswer- 
ken/Deutsche Werft (HDW) war Hamburgs Senatspolitikern die 
Entrüstung über den Werftenkahlschlag wirksam auf die Presse- 


mienen geschrieben. Immer wieder be 


en sie sich über die 


mangelnde Kooperationsbereitschaftdes HDW- Vorstandes. Im 


Gegenzug beweist nun die Behörde für Arbeit, Ju 
Soziales, was wahre Kooperation in der Praxis 


i und 
tet: In 


vorgefertigten Einheitsformularen hatsie den Kündigungsschutz 
fürdie Schwerbehindertenaufgehoben undöffnetsomitden Weg 
in die dauerhafte Arbeitslosigkeit. 


"Unter den 1.354 gekündigten Werft- 


i n aßt auch die von Hamburg eingebrachte und jetzt 
EL ame le aaa beschlossene Regelung, die vorsieht, 
ätze bei der Berechnung der 
'Schwerbehinderter' nicht mehr 
Ausbildungsplatz als Arbeitsplatz 
Kopfgeld-Regelung 


übernommene " 
künftig bundesweit die Ausbildungspl 
Pflichtplätze für die Beschäftigung 
mitzuzählen. Bis jetzt galt ein 
und mußte entsprechend bei der 100-DM- 
nicht besetzten Pflichtplatz) berücksichtigt werden. 
gierung beseitigt dieses „Ausbildungshemmnis". 
'Behinderte' 


e 


zahlen: Allein im norddeutschen Raum haben von 1400@ 'behinderten' 


fi 


arbeiter finden sich viele Schwerbe- 
hinderte wieder. Derhohe Anteilder 
Behinderten auf der HDW resultiert 
nicht etwa aus der sozialen Haltung 
der Staatswerft, sondern aus. der gro- 
Ben Anzahl von Beschäftigten, die im 
Laufe der Jahre ihre Gesundheit zum 
allgemeinen Betriebswohl zugrunde 
gerichtet haben. Deshalb genießen 
sie nach dem "Schwerbehindertenge- 
setz” einen besonderen Kündigungs- 


der HDW, so das Gesetz, "soll" die ' 
Behörde nicht von einem generellen 
Vetorecht Gebrauch-machen. Sie ist 
aber verpflichtet, in Anhörungen je- 
des Betroffenen die individuelle 
Rechtmäßigkeit der Entlassung zu 


' prüfen. 


In der vergangenen Woche nun 
zeigte Hamburgs Verwaltungsappa- 
rat, was in ihm steckt: Mit Einheits- 
Vordrucken, Massenabfertigungen 
und gleichlautenden Begründungen 


„unterziehen wollte, zeigte man sich 


flink und unbürokratisch: N h 
un Ä Ter- 
minschwierigkeiten stapfte En Ai. N 


Bendienstler der Sozialbehörde zu 
ihm nach Hause, Ein sogenanntes 
"Informationsgespräch” nd dann 
allerdings später - schr zur rta- 
schung des Anwaltes und desdfetrof- 


fenen - in den Behördenakterngeinen 
Niederschlag als-ordentliche Anhö- | 
rung. 


Gegen diese Praktiken hatnun ein | 


schutz, über den die "Hauptfürsorge-| fledigte man die notwendigen For- 
stelle” desLandesauntes für Rehabili malitäten,damitdieHDWingericht- | Rechtsanwalt protestiert und eine 
tation derHamburgerSozialbehörde | lichen Auseinandersetzungen keine | Dienstaufsichtsbeschwerde einge- 


zu wachen hat. S 

Nach den Gesetzesbuchstaben ist 
eine Aufhebung des Kündigungs- 
schutzes ein außerordentlich kompli- 
zierter Akt: lediglich bei Betrjebs- 
schließungen oder Teilstillegung 
"muß” die Fürsorgestelle ihre Zu. 
stimmung zur Entlassung erteilen, 
Bei Massenentlassungen wie im Fall 


KR: 


ere arbeitslose 


Überraschungen erleben muß. Denn 
viele der Schwerbehinderten hatten 
auf Grund zweifelhafter Auswahl- 
verfahren und Formfehler berechtig- 
te Chancen durch ein Urteil des Ar- 
beitsgefichtes wieder einen Arbeits- 
platz auf der HDW zu bekommen, 
Selbst im Fall eines ausländischen 
Arbeiters, der sich einer Anhörung 


‚nur in Gegenwart eines Anwaltes 


KERN 


sein. 


reicht. Zu diesem konkreten Vor- | 
wurf wollte sich die Behörde zum 
jetzigen Zeitpunkt nicht äußern. | 
Der Fall wird geprüft”, Generell hat | 
die Behörde bei den HDW-Kündi- | 
gungen "keine Möglichkeit gesehen, 
denenzu widersprechen” auf die Ver- | 
fahrensmethoden angesprochen: | 
"Rationalität der Verwaltung”. kva, 
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(für jeden 
Die Bundesre= 
Die Folge werden wei= 


Bewerbern(!) um einen Arbeitsplatz derzeit nur 40% einen 
Job. Bundesweit ist die Arbeitslosenzahl auf über 130000 


'Behinderte' 


angestiegen. 


AUFRUF ZUR MITARBEIT 
Projektgruppe „Vergessene Opfer des NS-Terrors’‘ 


Wenn von Verfolgten des Nazi-Regimes die Rede ist, tauchen im öffentlichen Bewußtsein fast aus- 
schließlich Bilder vom Holocaust an Juden auf. Schon weit weniger ist bekannt, daß Menschen, un- 
terschiedlichster weltanschaulicher Einstellungen, wegen ihrer politischen Gegnerschaft das Leben 
ließen. Doch wer weiß schon etwas davon, daß Jugendliche nur deshalb in Konzentrationslager ka- 
men, weil sie Swing-Musik hörten; daß behinderte Menschen in sogenangten „Heil- und Pflegeanstal- 
ten” zu zehntausenden vergast wurden; daß an Roma und Sinti nicht nur medizinische Experimente 
durchgeführt wurden, sondern ebenso wie an den Juden Völkermord praktiziert wurde; daß religiöse 
Minderheiten wie die Zeugen Jehovas, die Adventisten, Mennoniten und Quäker aufgrund ihres 
Glaubens den Kriegsdienst verweigerten und dafür umgebracht wurden; daß Homosexuelle in Kon- 
zentrationslagern gequält und gedemütigt wurden; daß Menschen ohne Arbeit und Wohnung von der 
Straße weg verhaftet wurden; daß Prostituierte, Freimaurer, sogenannte „Asoziale”, „Nörgler”, so- 
genannte „Arbeitsscheue”, „Rassenschänder”, „Mischlinge”, Wehrkraftzersetzer, Freidenker, ge- 
fährdete Jugendliche, Unterhaltsverweigerer und noch viel weitere Gruppen Verfolge des Nazi- 
Systems waren. 


Die Geschichte dieser „vergessenen Verfolgten” ist bis heute nicht geschrieben worden. Die histori- 
sche Forschung hat sich bis vor wenigen Jahren nahezu ausschließlich dem Schicksal der politisch 
Verfolgten und der Juden zugewandt. Überlebende dieser Gruppen haben sich vergleichsweise häu- 
fig schriftlich geäußert. Überlebende aus den oben genannten Gruppen mußten dagegen nach 1945 
ihre Verfolgung während des Ill. Reiches oftmals verschweigen, denn das Nazi-Unrecht an ihnen 
wird häufig noch bis heute gerechtfertigt. Vorurteile und Diskriminierungen sind heute noch alltäg- 
lich, gerade weil die Geschichte dieser „vergessenen Opfer” bis heute nicht aufgearbeitet ist. 


Angeregt durch die Einrichtung des Dokumentenhauses im ehemaligen Konzentrationslager Neuen- 
gamme wurden Mitglieder aus Betroffenenorganisationen auf diesen Teil der Geschichte aufmerk- 
sam. Eine Projektgruppe wurde gebildet, zu der auch andere Interessierte und Historiker hinzu- 
kamen. 

Für die Betroffenen bedeutet die Erforschung der eigenen Geschichte gleichzeitig einen bedeuten- 
den Beitrag zur Identitätsfindung und damit zur Emanzipation. 


Das Anliegen der Projektgruppe wird auch von der Freien und Hansestadt Hamburg unterstützt. Die 
Bürgerschaft beschloß in ihrer Sitzung am 2.2.1983 einstimmig, daß „in der Gedenkstätte des Kon- 
zentrationslagers Neuengamme ... die Verfolgung aller betroffenen Bevölkerungsgruppen durch den 
Nationalsozialismus dokumentiert (wird). ... Überlebende und Organisationen von Betroffenen wer- 
den in die Forschungs- und Dokumentationsarbeit einbezogen.” 


Die Projektgruppe steht erst am Anfang ihrer Arbeit. Sie hat sich zum Ziel gesetzt die Hamburger 
Geschichte danach zu befragen, was in unserer Stadt mit Menschen aus diesen „vergessenen” Grup- 
pen geschah, insbesondere in Fuklsbüttel und Neuengamme. Bisher arbeiten zwei Arbeitsgruppen 
zu Behinderten und Homosexuellen. Die Mitglieder der Projektgruppe würden sich über weitere 
Mitarbeiter schr freuen. Ebenso sucht die Projektgruppe Zeitzeugen, Betroffene, aber auch Men- 
schen, die Auskünfte und Hinweise geben können. Das Sammeln von persönlicher Erfahrung, ist 
heute — 50 Jahre danach — dringend erforderlich. Wenn weitere Jahre ins Land gehen, wird die Ge- 
schichte über einen Teil der Verfolgung unwiderruflich verloren sein. 


Zeitzeugen gesucht: 
Personen, die über das Schicksal von „Minderheiten” während des Nazi-Regimes in Hamburg Aus- 
kunft geben können (auch vertraulich) mögen sich bitte melden bei den Untergruppen und ihren 
Ansprechpartnern: 


Behinderte Udo Sierck Tel.: 43 58 84 
Homosexuelle Henne Henneböhle Tel.: 229 16 73 
Wohnungslose Gert Rich | . Tel.: 460 36 93 
Prostituierte Jutta Niesbach Tel.: 270 30 15 
Swing-Jugend Rainer Pohl Tel.: 420 16 10 


Roma und Sinti Detlef Garbe 'Tel.: 389 83 11 
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Das GESCHAFT mit 
den Werkstötten 


Den wiedergegebenen Antikel aus einer Regionalzeitung für 
den Landkreis Stade in Niedersachsen schickte -uns eine Anbei= 
tenin aus dieser Werkstatt. Wen diese Werbung für die Wints 
schaft kritisch Liest, entdeckt sehn deutlich, wer von den 
Werkstätten profitiert und wer benutzt und ausgebeutet wind. 
Dazu einige Anmerkungen den Wenkstatt-Anbeiternin: 


„So. stellt die Werkstattsleitung die Einrichtung der DRK-Werk= 
statt dar. Wir Behinderte wurden nicht gefragt, mußten aber 
für's Foto schön lächeln." Außerdem fällt auf: 


„Herr Stein sprach davon, daß wir Behinderten etwa 30 Arbeits= 
stunden beschäftigt sind. Er bat die Pausen, Frühstück, Mittag 
und sog. Kaffeepause nicht mitgerechnet. 

Herr Stein hat auch die langen Anfahrtswege vieler Behinderter 
vergessen. (...) 


Uns aber wird von unserem 'Lohn' auch noch was auf die Sozial= 
hilfe angerechnet. 

Herr Stein vergaß auch zu sagen, daß wir Behinderte, die in der 
W£fB beschäftigt sind, im Krankheitsfall keine Lohnfortzahlung 
bekommen. 


Die Sache mit der häuslichen Ersparnis: 20% wurden vom Land= 
kreis Stade schon immer abgezogen. Mein Mann und ich haben 1980, 
als wir noch beim Harburger-Spastiker-Verein waren, mit Hilfe 
eines Anwalts Widerspruch eingelegt. Wir beide brauchen... (heute) 
die 20% häusliche Ersparnis nicht an den Landkreis zu zahlen - 
sondern es werden uns 15% von der Hilfe zum Lebensunterhalt ab= 
gezogen! 

Behinderte aber, die keine Sozialhilfe bekommen, weil sie vermö-= 
gene Eltern haben, müssen diese 20% häusliche Ersparnis zahlen. 
Viele boykottieren deswegen dagegen, indem sie nicht mitessen. 


Herr Stein hat zum Schluß auch noch das Problem Behinderter auf 
dem "'"freien' Arbeitsmarkt angesprochen. 

Er hat aber nicht gesagt, daß Firmen, die der WfB Arbeit geben, 
unter bestimmten Voraussetzungen 30% von der Ausgleichsabgabe 
(100 DM monatlich für jeden nicht besetzten Platz in Betrieb und Behörde bei 
6% der vorhandenen Arbeitsplätze/d.Red.) absetzen können. Auch zahlen 
viele Firmen doch lieber die 100 DM Ausgleichsabgabe, als daß 
sie Behinderte (Krüppel) einstellen. 

Mein Mann und ich suchen was auf dem 'freien' Arbeitsmarkt, weil 
wir arbeiten können; aber was wir da schon alles erlebt haben, 
kann man nicht beschreiben... 


Die Bonner Sparmaßnahmen im Sozialbereich machen auch vor uns 
nicht halt. Man hat bei meinem Mann und mir den Sonderbedarf 
beim Wohngeld (Mietzuschuß) gestrichen. 58 DM haben wir nun we= 
niger, aber die Diäten unserer Minister in Bonn werden erhöht. 
Im sozialen Bereich, bei den Behinderten usw. wird gespart, was 
das Zeug hält, nur unsere Minister bekommen mehr Geld. Das paßt 
nicht in die Landschaft und nicht zur Demokratie! 


Anneliese und Gerd Sumfleth 


(siehe auch Berichte in KRÜPPELZEITUNG 2/83) 
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zur Sonderbehandit:n 
A Unter diesem Titel ist eine Dokumentation aus Anlaß 
Behinderte des 40. Jahrestages der Massen-Abtransporte aus den 
unterm Alsterdorfer Anstalten in die Tötungsanstalten der: 
Hakenkreuz '"Euthanasie’ erschienen. 
intormation über oigente Tr | Neben vielen Dokumenten sind die Referate abgedruckt 
Die Funktion der Sonderschule in zu den nebenstehenden Themen von den aufgeführten 
Faschlumus (Bieten Ban. WN | Rainern; ergänzt durch einen Artikel von K.H.Roth 
Die Ermordung behinderter una | 'Die Mörder sind unter uns' sowie Erfahrungen, Be= 


hrenket Me-acten mars Fleming 
(Michel Wunder, Ge 
Jen 


Dienst, Forschung und Tötung 


Nds am. ee Das Heft kostet 5.-DM und ist zu beziehen über 


richte, Dokumente des damals zwangssterilisierten 
Fritz Niemand. 


Ken vareine (m, kom | *Gesundheitsladen, Nernstweg 32, 2000 Famburg 50 
biodt Smanen "| *VVN, Simon-v.-Utrecht-Str. 4d, 2000 Hamburg 4 
Gagen Aussonderung Behltr ; 


ee mmersiche Mowwen. | und Über einzelne Verkäufer; die Redaktion der 


a nanisiharepe |Nanew- | KRÜPPELZEITUNG kann sie auch für Euch besorgen. 
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Diese Karikatur zum Punkt "Vermögen 
Angehöriger' stammt aus dem 


HAMBURGER SOZIALHILFELEI (D) TFADEN 


Er ist von Leuten gemacht, die selbst 
Sozialhilfe beziehen oder mit Beratung 
zu tun haben. Tips zu Rechten ‚Ansprü= 
chen (und Wege diese zu bekommen)in ver= 
ständlicher Sprache rund um die Sozial= 
hilfe auf 45 Seiten. 

Preis für Sozialhilfeempfänger 1,50.- 
für andere ?%.-Mark. Gegen Briefmarken 
oder Vorauszahlung +Porto auf unser 
Konto schicken wir Euch das Heft zu. 
Hamburger Buchläden haben's aber auch, 


Wenn schon Sozialhilfe,dann kräftig! 


: bier muß [AT ArR Sohn 


ngendwo See Spar - 1 
büchse versteckt haben 
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Die DGSP (Deutsche Gesellschaft für soziale Psychiatrie) gibt jetzt die Zeitschrift 
Recht & Psychiatrie heraus. Das Heft 2/83 für 7,50(zu teuer) liegt jetzt vor: 


Themenschwerpunkt: Die sicher sehr wichtigen Artikel setzen voraus, 
Recht & Psychiatrie im Nationalsozialismus daß die Leser sich mit dem Gebiet beschäftigt 
haben; dies vorausgesetzt, sollte man/frau sich 
an die Bestelladresse wenden: Psychiatrie-Verlag, Mühlentorstr.28,3056 Rehburg-Loccum 
zum Inhalt: Boausz:Zum Euthnasieproblem; Roth/Aly:Legalisierung der Anstaltsmorde 
1938-41; Biesold:Härteentschädioung für Zwangssterilisierte; 
Sönnichen:Militärpsychiatrie zum Funktionieren der Kriegsmaschinerie 
Ural. 
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Welcher Krüppel, der in Heimen, Reha-Zentren, Werkstätten oder 
sonstwo ist, hat Lust, die 'Krüppel-Zeitung' zu verkaufen bzw. 
auszulegen ?' 

Uns ist es wichtig, sehr viele Krüppel zu erreichen! 
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Bremen - Buchladen Ostertor, Feldstraße 
- Buchladen Neustadt, Lahnstraße 
- Unibuchladen, Universität 
& der Krüppel-Teestube 'Quasimodo' 


Berlin - hier und dort, sucht 'n bißchen! 
Erlangen - Saftladen, Altstädter Kirchplatz 
Essen - Heinrich Heine, Vichofer Platz 
Hamburg - Buchladen in der Osterstraße 
- Cafe & Buch, Holstenstraße 
- Gegenwind, Grindelhof 
- Heinrich Heine, Schlüterstr. /Grindel 
- Nautilus, Bahrenfelder Straße. 
- Schwarzmarkt, Bundesstr. 
- Mühlenkamper Bücherstube ‚Marquardtstr. 
ua 


Marburg - Polit.Buchhandlung Roter Stern, 
Am Grün 28 


Redaktionsanschrift: KRÜPPEL-ZEITUNG 
c/o Udo Sierck 
Oelkersallee 15 
2000 Hamburg 50 
del, 049743, 58784 


Kontaktadresse: Swantje Köbsell 
Östertorsteinweg 98 
2800 Bremen 1 


Abonnementpreise für 4 Ausgaben einschließlich Porto: 


I. Krüppel/Behinderte: Taschengeldempfänger DM 8.- 
II. Krüppel/Behinderte: mit Einkommen DM 16.- 
III. Nichtbehinderte DM 24.- 


Hiermit abonniere ich pro Ausgabe ... Exemplar(e) 
der KRÜPPEL-ZEITUNG 
DensBetctrag von DMrzer..s einschließlich Portokosten überweise 
ich auf das Konto: Renate Radtke 
Postscheckkonto Hamburg, Kto.-Nr.:32 62 68-206 


Das Abonnement gilt für 4 Ausgaben. Sollte ich es nicht kündigen, 
verlängert es sich jeweils um weitere 4 Ausgaben. 


Ein behinderter Demonstrant versucht, miteinem Feuerlö- 
scher gegen BGS-Wasserwerfer anzugehen! (Bremerha- 
ven, 15.10.83) 


Foto: Gebhard Krewitt 


